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Pflug und Schwert. 


Ortginal-Roman von Beinrich Vollrat Schumacher. 


— —— 


(Vachdruck verboten.) 





Erſtes Buch. 
riede! 
Des Kampfes müde war die 
' Erde. 
Die Glocken fangen daß heilige 
Lied vom Frieden. Und Die 
Kinder der Erde vergruben da3 
Schwert, mit dem ſie das Jod 
geiprengt, da8 Napoleon I. über 
ihr errichtet hatte. Mit jtarken 
Händen ergriffen fie den Pflug. 
Aus den Gebeinen der Er— 
Ichlagenen aber ſproßte neues 
Leben und hob grüne Spiten 
empor — junge Saat, die Hoff— 
nung der Zukunft. 


I 


Unaufhörlich fiel der Schnee. Mit blendendem Lichte 
. dedte er die Berge, die Felder, die Bäume, die Straße, 


FERN, > 
ER * 
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jeden Unterjchied der Dinge verwilchend. Endlos dehnte 
fi) die ſchweigende Fläche vor Barba. | 

Mühſam ſchleppte fie fich weiter in der Mitte der 
Landſtraße. Zuweilen nur blieb fie ftehen, wenn das 
Wimmern des Kindes fie aufichredte. 

Wenn das Kind nicht geivejen wäre — 

Warum war e8 nicht gejtorben in den Eiswüſten Ruß— 
lands, die Barba mit ihm durchwandert? 

Ganze Heere ftarfer Männer waren dort ungelommen, 
unter ihnen auch der Vater des Kindes, der Verhaßte, der 
Sranzofe, den Dittmar, der Waldhanınerfchntied, der eigenen 
Tochter al3 Gatten aufgezivungen. 

Aber das Kind lebte. Im Elend und Sammer des 
Rückzuges geboren, hatte es Krankheit und Not, Hunger 
und Kälte fiegreicyer überjtanden, als alle die Scharen ab— 
gehärteter Krieger. 

Und nun brachte Barba e8 mit in die alte Heimat. In 
die Heintat, die mit Feuer und Echwert in gerechter Rache 
die fremde Brut vertilgt hatte! - 

Dad Kind — gehörte es nicht auch zu der fremden 
Brut? — — — 

Mit Feuchender Bruft blieb fie jtehen, flirrenden Blickes 
in da3 Thal hinabjtarrend, das ſich vor ihr ausbreitete, — 
‚die Heimat. 

Plöglic) wurde ihr Har, was in ihr gezittert und ge= 
fämpft hatte während diefer ganzen Zeit; was fie wie mit 
unwiderftehlicher Kraft hierher zurücgetrieben. 

Immer war das Bild vor ihr hergeichwebt, lockend, 
winkend, jüße Worte raunend: die Stadt mit ihren niederen 
Schiefer= und Strohdächern, der Turm der alten Kirche, 
zwiſchen den Bergen verjchiwindend, wie der Finger eines 
Kindes in der Zauft eines Rieſen — — die Berge ſelbſt 
mit ihrem blau verjchleierten Waldesleben — — der Gee, 
hoch über der Stadt eingeflemmt zwijchen Feld und fünft- 
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lihem Damm, jtrahlend im Sonnengold und Mondesjilber, 
wie das tiefe Auge eined Weibes. 

Und die Waldichiniede, das Vaterhaus? — — 

Auf halber Höhe lag e3 zwilchen See und Etadt. An 
ihm vorüber ſprang der Wafjeriturz, der ihm wirbelnd da3 
Rad drehte, um tief unten im Thal zu zerrinnen im dunklen 
Wieſengrün. 

Heimat, Heimat! — — 

So hatte Barba die Heimat vor ſich geſehen, in den 
lachenden Farben des Sommertages, da ſie von ihr ge— 
ſchieden. Nun aber hüllte ſie ſich in weißen Schnee. 

Alles hatte der Schnee unter ſich begraben, Brand und 
Zerſtörung, Blut und Leichen — auch die Schmach? 

Auch Barbas Schmach? — — 

Glockengeläute tönte aus der Stadt zu ihr herauf. Der 
heilige Klang füllte ihr das Ohr. Wie mit taujend Armen 
zog es fie hinab — | | 

Friede, Friede! 

Aber nun jchrie das Mind an ihrer Bruſt. Es über- 
ſchrie die Glocke. Wie mit ſtählerner Klinge ſchien die 
ſchwache Stimme das Band zu zerſchneiden, das ſich um 
Barba und das Thal ſchlang. 

Das Kind ſchied Barba von der Heimat. 

Eine dumpfe Verzweiflung kam plößlich über fi. Mit 
wilden Schwunge riß jie das Kind von ihrer Bruft und 
bob es zu fich empor — 

Es Ihrie nun nicht mehr. ES war Still, vielleicht er— 
\hredt von der jchnellen Bewegung, vielleicht geblendet von 
dem grellen Lichte des Schnees, vielleicht — 

Wann hatte fie dem’ Kinde das lebte Stückchen Brot 
gegeben? 

Un einem Abend war es geweſen — an einem jchnee- 
ſtürmenden Abend — in einer verlaffenen Hütte — irgendivo 
im Feld — weit — geitern —? 
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Run ſchlug es die Augen auf, dunkle, fremdblickende 
Angen. Flehend jtredte e8 die Heinen Hände nad) der 
Mutter aus und lächelte ihr zu. 

Barba riß es an ihre Bruft und überjtrömte e3 mit 
milden, fchluchzenden Küſſen. Dann jagte fie den Weg 
zurüd, den fie gekommen. 

Niemal3 würde fie das Kind dahingeben! Verbergen 
würde fie Jich vor den Menjchen irgendwo in der Welt — 
Heimat? Was war's denn eigentlich — Heimat ? 

Eine Stadt, ein Land wie taufend andere! Eine 
Schneeflode, die ſie von ſich abjchüttelte, Die im Atem des 
Kindes zerfloß! . 

Und die Menſchen — — — 

Aufhorchend blieb fie ftehen. Stimmen kamen ihr ent- 
gegen, der raufchende Gleichtritt marjchierender Soldaten. 
Hajtig flüchtete fie Hinter einen Baum am: Straßenrafde. 

Heimfchrende Krieger waren e8, Söhne der Heimat, 
Barbas Jugendgenoſſen. Dunkle Männergeftalten, kamen 
fie Die Straße herauf, in Reih und Glied, Alte und Junge. 
Ihnen tönte von der Stadt her die Glode den Willkomm 
entgegen, den Friedensgruß. 

Sie jangen. Weithin hallte da8 Marjchlied über das 
ſtille Feld, weich ſchmiegte es fich um den Ton der Glocke: 

„Schlaf ein, mein Liebchen, fchlaf ein! 
Leif’ durch die Blumen am Gitter 
Säuſelt des Laubes Gezitter, 

Rauſchen die Quellen herein; 

Geſenkt auf den ſchneeweißen Arm, 
Schlaf' ein, mein Liebchen, ſchlaf' ein, 
Wie atmeſt du lieblich und warm! 


Aus dem Kriege kommen wir heim; 
In ſtürmiſcher Nacht und Regen, 
Wenn ich auf der Lauer gelegen, 

Wie dachte ich dorten dein! 

Gott ſtand in der Not uns bei, 
Nun droben bei Mondenſchein 
Schlaf' ruhig, das Land iſt ja frei!“ 
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Das Lied Hang zu Barba herüber wie ein Gruß. Einer 
hatte eg ihr einjt gefungen, wie in der Ahnung der kommenden 
Freiheitü — — Einer — — 

Henne Wulff — — 

Aber da Barba Dittmar ihre Hand in die des Frans 
zofen gelegt, des Feindes, war Henne Wulff von ihr ges 
gangen, wortlos, ohne Abſchied — — 

Ein Schluchzen kam über Barba8 Lippen. Bitternd 
ließ fie fi) in den Schnee jinfen und zog das Tuch über 
den Ropf, ihr Geficht zu verbergen, Wenn einer don jenen 
berüberjah, die Barba Dittmar einft gekannt hatten, dag 
„Franzoſenliebchen“ — — — 

Aber nun jchrie das Kind wieder. _ 

Aus den fingenden Truppen drüben löfte ſich eine Ge— 
ftalt und kam näher. Dunkel jtand fie jeßt vor Barba. 

„Brot!“ ftammelte Barba, wie fie es oft vor fremden 
Thüren gejtammelt hatte. * „Brot! Mein Kind — der 
Hunger —“. 

Der Mann hatte feinen Soldatenjad geöffnet und die 
Hand ausgejtredt. Ein Brot fiel vor Barba nieder in den 
Schnee, und eine Stimme fehrie auf — eine Stimme — 

Henne Wulff! — — — | 

Niemals Hatte Henne Wulff es Barba gejagt, wie er fie 
fiebte. Ein Kind feines Gefchlechts war er, freier Bauern 
Sohn, die neben den freiherrlichen Nottorps feit unvor— 
denklichen Zeiten unter dem Biljtein faßen, edig und ftarr 
vor den Höheren, rauh und gerecht vor den Niederen. 
Hatten niemald Frondienſte geleijtet, waren allezeit jtarre 
Hüter ihres freien Rechts geweſen. 

Starrer und rauher aber noch als die Ahnen war 
Henne Wulffs Vater, da ihm unter der Ungunſt der Zeiten 
das Stammgut langfam in der Hand zerbrödelte Starr 
und rauh jelbft gegen den Sohn. 

„Eine Leibeigene auf dem freien Wulffshof?“ Hatte er 
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gerufen, al3 Henne ihm leife deutend von Barba geſprochen. 
„Als Magd wohl, — ald Herrin — niemals!“ 

Henne hatte gejchtviegen und im Stillen gehofft. Viel— 
leicht, daß einft der Sinn des Vaters fich wendete. War 





doch ſelbſt in 
das abgelege= 
ne Thal das 
Gerücht ges 
drungen bon 


a den Menjchen- 

Su | ER rechten, die 
—— RER jenjeit$ des 
„Brot!“ jtammeite Barba. Rheins ein 


ganzes Volk für fich erjtritten. Boten, hieß es, jende e3 
durch die Welt, die neue Lehre zu fünden. 

Uber fie famen als Feinde, Drünger und Würger, mit 
ihnen die Not des Vaterlandes, und der Verrat. 

Nur ein Verräter konnte fie die geheimen Pfade geführt 
haben, auf denen fie in das Thal eingedrungen waren, nur 


L 
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‚ein Verräter Ihnen die Mittel gezeigt haben, mit denen fie 


der Gegenwehr der unter dem Nottorp aufgeitandenen 
Dauern Herr geworden! 

Und der Verräter — 

Allgemeine Rede wies auf Dittmar, den Waldhammer— 


ſchmied, Barbas Vater hin; ne Geld, hieß es, habe 


ihn verlodt. 

Ein heimlich Gericht, wie es bei ben freien Bauern der 
Berge noch Sitte war jeit den Beiten der heiligen Feme, 
ſprach Acht und Aberacht gegen ihn aus. Ehrlos follte er 
fein unter dem Volke, niemand Rede oder Frage an ihn 
richten, niemand ihm helfende Hand bieten im alle der 
Not. 

Dittmar aber hatte der Mummerei it wie er es 
nannte. Sranzöfiihe Soldaten und Beamte, mit denen der 
Krieg das Thal überſchwemmt, waren in Dittmard Wald- 
ſchmiede ein und aus gegangen, Die neuen Herren des Landes. 

Shnen hatte die Tochter zugeladht aus blauen Augen, 
Barba — „das Franzoſenliebchen“ — wie die Leute ſie 
höhnten. 

Und Barba Dittmar hatte Henne Wulff auf ſeinen freien 
Hof führen wollen, als Weib, als Herrin! — | 

Sn dem Hochmütigen Gefichte ſeines Vaters hatte er 
den Hohn gelejen, bis er e3 nicht länger ertrug. Dem Auf- 
ſtande hatte er ſich angejchlofjen, den Freiherr von Nottorp 
aufs nette entfaht. Dann, als das Unternehmen fehl- 
geſchlagen war, als eine feindliche Kugel den Führer in 
einer der abgelegenen Waldjtätten der Berge ereilt hatte, 
war Henne Wulff in die Welt geflüchtet, um überall da zu 
impfen, wo dem Erbfeinde ein Gegner erftand. oo. 

Unftet war Henne Wulff geworden durch Barba. 

Und nun — 

Inmitten des jchiweigenden Feldes lag fie vor ihm, faft 
zu feinen Füßen, um ein armjelig Stüdlein Brot bettelnd — 
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Rauh berührte ſeine Hand ihre Schulter. 

„Steh' auf! Wenn die drüben dich ſähen! Willſt du 
ihnen zum Geſpött dienen?“ | 

Müde hob fie den Kopf. Aber fie fah nicht zu ihm 
auf. Shre Augen bficten wie träumend ins Leere, und 
ihre Arme öffneten fich ein wenig, wie um etwas Unſicht— 
bares zu empfangen, daS da über das weite, weiße Feld 
einher kam. 

„Warum läſſeſt du mich nicht? - — Ich träumte — Jo 
ſchön! — ein Baterland gab es, feine Heimat. Alle 
liebten fich, feine Schranfe war zwiſchen den Menjchen. 
Uber da famit du...“ 

Sie verftummte, ein. Fröfteln ging durch ihre Geftatt. 
Langſam Stand fie auf und ftrich daS wirre Haar aus der 
Stirn. 

„Keine Schranke!“ wiederholte Henne Wulff ſchneidend. 
„Was galt mir, woher du ſtammteſt?! Ich habe dich lieb 
gehabt, Borba Dittmar, — lieb, wie du warſt!“ 

Ein müdes Lächeln des Schmerzes zog über ihr Geſicht. 

„Doch um mich zu werben, Fam dir nicht in den Sinn! 
Eine Leibeigene auf dem Wulfjshof — als Magd — 
Aber als Herrin?“ 

Leiſe ſchüttelte ſie den Kopf. 

Erbleichend ſtarrte Henne Wulff ſie an. Eine Ahnung 
kam über ihn. Dieſe Worte, die er aus — Munde 
ſchon einmal gehört . 

„Du lachteft dem Fremden zu 

„Wußteſt du nicht warum? Um meinen Vater geſchah's! 
Einſam hattet ihr ihn gemacht und ehrlos! Und dann — 
als einer mich auf den Wulffshof werben wollte, als Magd...“ 

Henne Wulff jehrie auf. 

„Mein Bater — e8 ijt nicht wahr, er wußte, daß ich 
dich lich hatte, daß ich dich zum Weibe begehrte — daS hat - 
er nicht gethan! Das kann er nicht gethan haben!” 
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Mit angitvollem Forſchen ſah er fie an. 

Barba jenkte dad Haupt. 

„Und doch that er's!“ ſagte fie leije — — — 

„Aber du — du liebteſt den andern!” ſtieß Henne 
Wulf voll Haß. nad) einer Paufe heraus. „Den Fremden!“ 

„Liebte ich ihn?“ 

Sie ftand regungslos, wie einer Stimme in ihrem 
Innern laufchend. 

„Den Feind deines Vaterlandes, deiner Heimatl⸗ 

„Heimat? Hat das Weib eine Heimat? — Gehe aus 
deinem Vaterhauſe und hange dem Manne an! — Der 
Mann erſt giebt dem Weibe Vaterland und Heimat!“ 

Mit kalter Abwehr hatte fie e8 gejagt. 

Henne Wulff beugte ſich nahe zu ihr vor und wieder: 
holte die Frage. 

„So liebteft du ihn? Barba, du liebteſt ihn?“ 

Barba erblaßte, ein Zittern ging durch ihre ©eltalt. 
Feſter drüdte fie das Kind an ſich. 

Es fchlief nun. Wenn es die Augen aufichlug, blicten 
fie fremd, wie die jeined Water. 

Fremd — 

Nicht, dag er ein Feind ihres Vaterlandes geweſen, 
hatte fie von jenem getrennt. Auch ihrem Herzen war er 
ein Feind geweſen, ein Fremder. Nicht Liebe hatte fie für 
thn gefühlt, nur Haß und Verachtung. 

Und in diefem Haffe, in diejer Verachtung hatte fie 
dem Fremden das Sind geboren — — 

Das war ihre Schmach — — — 

„Und wenn ich ihn nicht geliebt hätte, — was damı, 
Henne Wulff? Was würde dadurch anders?“ 

Ueber Henne Wulff3 Lippen kam es wie ein Schrei. 

„Immer noch habe ich dich lieb, Barba! Immer noch!” 

Eine zarte Nöte ſtieg ihr ins Geficht. Mit einer jchnellen, 
freien Bewegung ftredte fie ihm die Hand Hin. 
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„Dank für das Wort, Henne! Es wird mir vieles 
leichter machen! Leichter!... Vorhin, da du mich trafft, : 
— ich wollte fliehen; unerträglich ſchwer erjchien mir, was 
kommen wird, fommen muß! Der Haß, die Verachtung, 
der Hohn! Aber num fliehe ich nicht mehr. Weiß ich doc) 
einen, der mich liebt! Und um Ddiejes einen willen, um 
meines indes willen, um meiner felbjt willen — merfen 
foflen e8 die Menjchen, daß ich nicht daS war, für dag fie 
mich hielten!“ 

Ernſt neigte fie da3 Haupt. 

„Du halt mir den Weg gezeigt, den ich gehen mu — 
leb' wohl, Henne Wulff, leb’ wohl!“ 

Sie wandte fich querfeldein, 

„Die Welt ruht ftil im Hafen, 

Mein Liebchen, gute Nacht! 

Wenn Wald und Berge alien, 

Treu’ Liebe einfam wacht!“.. 
fangen die auf der Straße. 

Treue Liebe ... 

„Barba!“ ſchrie Henne Wulff und ſtürzte ihr nach. 
„Wenn ich mit dir ginge, wenn wir beide zuſammen einen 
Weg gingen.“ 

Sie blieb ſtehen und deutete auf das Kind in ihrem 
Arm, dann auf das Eiſerne Kreuz an ſeiner Bruſt. 

„Würde es das Kind und mich ſchützen können vor der 
Schmach, ſchützen auch vor dir ſelbſt, Henne Wulff?“ 

Sie wartete nicht auf die Antwort. 

Henne Wulff ſah ihr nach, bis ſie hinter dem nächſten 
Schneehügel verſchwunden war. Er folgte ihr nicht. 


Sie hatte recht, nimmer würde er's ertragen haben... 


* * 
* 


Noch immer ſang die Glocke das heilige Lied. 
Sriener — 
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Sm Hofe jhlug der Hund an. 

Dittmar, der Waldhammerjchmied, ergriff daS Gewehr, 
das jchußbereit im Winkel neben dem Herde lehnte, und 
eilte hinaus. Horchend blieb er draußen ftehen. 

An der eijenbejchlagenen Thür der Steinmauer, die den 
Waldhammer umgab, Elopfte es. Drei haftige Schläge. — 

Dittmar nidte jpöttifch vor fich Hin. Nicht unerwartet 
Ichien ihm dag Zeichen zu fommen. 

Er verwies den Hund zur Ruhe und ging langfam zu 
öffnen. 

„Seid Ihr ed, Amtmann? Wa3 wollt Ihr?“ 

„Deffnet nur erſt! Oder habt Shr Furcht vor mir?“ 

„Furcht?“ — Die Thür ſprang weit auf. „Wenn ich 
auch nur ein Zwerg gegen Euch bin, Amtmann Dreßler, 
ih fürchte Euch nicht. . Oder habt Ihr Euch gewandelt? 
Seid Ihr der Argliit abhold und ein Freund der That 
geivorden ?“ 

Mit einem rauhen Lachen ließ er den Amtmann ein- 
treten und verriegelte vorfichtig wieder die Thür hinter ihm. 
Troß der Vorficht ſprach eine offene, herausfordernde Kühn⸗ 
heit aus jeinem Wefen, die feiner furzen, gedrungenen Ge- - 
Italt einen Anflug von Größe gab, während Amtmann Dreßler 
mit jeinem riejenhaften Wuchs und dem edigen, wie aus 
Stein geichnittenen Geficht äußerlich al3 ein echter Nach- 
fomme jener redenhaften alten Sachſen erichien, die in den 
Bergen und Thälern ring umher einjt Karl dem Großen 
blutige Schlachten geliefert. Aber den Eindrud von wuchtiger 
Kraft hob das Auge wieder auf; verſchlagen und: liftig ſpähte 
e3 unter bujchigen Brauen in faſt feiger Scheu hervor. 

„Seid Ihr allein?“ fragte er flüfternd. „Kann niemand 
uns hören?“ 

Dittnar lachte bitter auf. 

ZU. Haus-Bibl. IL, Band I. 2 
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„Weberflüffige Frage! Seit dem Abzug der Franzofen 
ift fein anderer Zuß über die Schwelle da geichritten, als 
der meine. Und noch dazu heute, am Tage der Heimkehr 
der Sieger — wenn da einer Dittmard, des Geächteten, 
gedenft, jo thut er’8 nur in Haß! Euch ausgenommen, 
Amtmann!“ feßte er vol Hohn Hinzu. „Ihr feid trotzdem 
gekommen! Biel Dank für die Ehre!“ 

Der Amtmann ſchien nicht auf ihn zu achten. Schwer 
hatte er fich auf eine der ftarfen Eichenbänfe fallen Lajjen, 
die fi) auf beiden Seiten des Herde zogen, und jtarrte 
brütend in die Flamme des Feuers. 


Seit langem hatte er den Waldhammerjchmied nicht mehr 
gefehen. Er jcheute das Gerede der Leute. Auch ließ er 
fi) nicht gern an Vergangenes erinnern. Nun aber — 


Schwer nur hatte er ſich zu den gefährlichen Gange 
entjchlojfen. Nur das Gefühl der Notwendigkeit hatte ihn 
hergetrieben. 


Heute war die Heimkehr der Kämpfer au dem Kriege. 
Er würde unter ihnen fein, er — Rittmeiſter Karl von 
Nottorp! 

Karl von Nottorp war als Knabe voll ftarfer Ent- 
Ichlüffe, voll feuriger Thatkraft geweſen. Was ſpäter aus 
ihm geworden, ob der Eintritt in die Mannesjahre das 
heiße Blut gelänftigt — Amtmann Dreßler wußte e3 nicht. 
Die Fremdherrichaft im Lande hatte beide voneinander ge— 
trennt; aber er bezweifelte es. Der Krieg mit feinen An— 
forderungen an Mannesmut, Beharrlichkeit und Entſchloſſen— 
heit mochte jene Charakteranlagen eher noch verjtärkt und 
erweitert haben. 

Nicht ohne weitere würde Karl von Nottorp ſich in 
die jeit dem jähen Tode des Vaters neugejchaffene Lage 
Ichiefen, die ihm da8 Erbe feiner Familie entzog. Schivere 
Kämpfe jtanden bevor — — 
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Nur eine Gefahr gab es für Amtmann Dreßler. Aber 
auch gegen dieſe glaubte er ſich geſicher. Dem Manne da 
vor ihm galt es nur, ins Gedächtnis zurückzurufen, was 
alles auch für ihn auf dem Spiele ſtand, damit er ſchweige. 

Sein Auge fuhr ſcharf prüfend zu Dittmar hinüber. 
Tiefe Falten hatte die Zeit mit ſcharfem Griffel dem Wald⸗ 
hammerjchmied ing Gejicht gegraben, weiß wie der Schnee 
draußen war fein Haar geworden, und feine Geſtalt hatte 
ſich gebeugt wie unter drüdender Laft. 

„sa, fie kommen heute, die Sieger!” jagte Amtmann 
Drepler langjam. „Und — wißt Shr es Schon, Dittmar — 
der Nittmeilter ijt darunter, Rittmeister Karl von Nottorp!” 

Etwas wie ein Rud ging durch den Körper des Schmiedes. 
Seine Hand faßte das Gewehr feiter, das er mit herein- 
gebracht. 

„Mag er fommen!* erwiderte er dumpf. „Der Wald 
ſchweigt!“ | 

„Aber die Menjchen reden! Und jeht, wo der Franzoſe 
fort ift, wo die frühere Regierung wieder am Ruder ift, — 
wenn alte Gejchichten wieder aufgenonmen würden ... 
Rittmeifter von Nottorp wird nicht ruhen, big der Unter- 
gang feines Vater aufgeklärt ift!“ 

Dittmar zuckte jcheinbar gleichgültig die Achſeln, und 
feine Stimme Hang ruhig, als erzähle er etwas längft Be- 
fanntes, längft Erwieſenes. | 

„Heinrid) Freiherr von Nottorp auf Haus Nottorp 
wurde al3 offenfundiger Hochverräter gegen Frankreich auf 
der Flucht bei der Waldhütte am Bühl von dem franzö- 
fiichen Gendarmeriefapitän Bertrand erjchofjen. — So ſteht's 
in den Alten!” Und mit offenem Hohne feßte er Hinzu: 
„Beglaubigt von Amtmann Dreßler, dem Gerichtsherrn des 
Bezirks, und von Franz Dreßler, dem Präfekten des Kreiſes, 
in dem es geſchah!“ 

Der Amtmann fuhr bleich empor. 

2* 
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„Laßt meinen Sohn au dem Spiel! Niemals foll er 
erfahren ...“ 

Er ſtockte; — jelbjt dem Manne gegenüber, der es kannte, 
wollte ihm dag Geheimnis nicht über die Lippen. 

Dittmars Augen blidten finfter. 

„Alſo warıım.rührt Shr daran? Laßt die Toten ruhen, 
Amtmann! Freut Euch des Gewinnes, den der Schuß Euch 
brachte: Haus Nottorp nit allen Liegenjchaften, mit Acker, 
See und Wald iſt Euer, während mir — mir brachte er 
feinen Gewinn! Mir nahm er“ — jeine Stimme ſchwankte 
plögli, und das Haupt ſank ihm auf die Bruft — „das 
Kind! Das junge lachende Blut, daS einen anderen lieb 
hatte. Daß ic) Barba dem Bertrand zum Weibe gab, 
damit er jchweige — Amtmann, das war dad Schlechte, 
was ich that!” 

Geine Lippen bebten unter dem Barte. 

„Konntet Ihr wiſſen,“ jagte der Amtmann endlich be- 
ruhigend, „daß ſie's jo nehmen würde, dem Franzoſen nad) 
Rußland zu folgen?“ 

Dittmar richtete fich heftig auf. 

„Das — gerade das! Gie liebte ihn nicht, und den— 
noch folgte fie ihm! Sie hielt’3 für ihre Pflicht!" Er 
lachte bitter. „ES ſteckt ung Deutjchen ja im Blute, das 
Dienen um die Pflicht! Sch hätt's wiljen müflen, daß ſie's 
jo auffaßte! Statt deſſen zivang ich ſie!“ Aufſtöhnend 
ichlug er die Hände vor's Geficht. „Und Feine Nachricht 
ſeitdem von ihr, Feine Nachricht!” 

„Aber — ſagte ih Euch nicht damals, daß Bertrand 
beim Uebergang über die Bereſina ...“ 

Dittmar machte eine Bewegung, als ſchiebe er etwas 
Gleichgültiges zur Seite. 

„Was kümmert mich der Franzoſe! Mein Kind, Amt— 
mann, mein Kind! War ich nicht ſelbſt in Rußland, es zu 
ſuchen? Vergebens! Keine Spur, kein Anhalt! Aber da 
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— ich fah die Fährte des Rückzuges — die endlofe Einüde 
— den Schnee — die Kofafen — und — die Wölfe, 
Amtmann, die Wölfe!” .. 

Saft fchreiend ftieß er die Worte heraus. Bleich, mit 
borgeftredtem Kopf und meit geöffneten, ſtarr blickenden 
Augen deutete er ins Leere, als jähe er das Entſetzliche 
da vor fi — — 

„Und nun — wenn ich mir alles ind Gedächtnis zurück— 
rufe, wie es geſchah“ — fuhr Dittmar nad) einer Pauſe 
heifer vor Erregung fort, „wenn ich mich frage, wer Die 
Schuld daran trägt, daß es jo kam — —? Nach dem 
Schuß damals, wer |prach auf mich ein, daß ich ſchwieg? 
Wer richtete alles ein, daß es verborgen blieb? Wer über- 
vedete mich, daß ich gemeinſame Sache machte mit dem 
Franzoſen?“ 

Der Amtmann lächelte ſpöttiſch, das Kommen und Gehen 
der Empfindungen auf dem Geſicht des Schmiedes heimlich 
beobachtend. 

Wenn es ihm gelang, den Heißblütigen mehr und mehr 
zu ſtacheln — vielleicht, daß jenem entſchlüpfte, um das er 
den gefährlichen Gang hierher gewagt — — 

„Nehmt an, daß ich's aus Mitleid für Eich that!“ 

„Aus Mitleid? — Haus Nottorp wurde Euer!“ 

Langjam jtand der Amtmann auf. Seine wichtige Ge— 
jtalt vedte fich drohend empor. Seine Augen bohrten fich 
in die des Schmiedes. 

„Beftellte ich den Mord?“ 

Dittmar traf das Wort wie ein Schlag. Alles Blut 
wich) aus jeinem Geſicht. Seine Hände ftreeften fich gegen 
den Amtmann aus, wie um etwas Feindſeliges, Vernichten- 
des abzumehren, das von dorther auf ihn eindrang. 

„Mord nennt Ihr e8, Mord? — Hatte er mich nicht 
geächtet in geheimer Feme? Gewiß, ich Hatte dem Franzofen 
den Weg ins Thal gezeigt; aber machte ich ein Hehl daraus? 
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Hatte ich's nicht gethan, weil ich den Knechten bier den 
friechenden Bedientenfinn außtreiben wollte, weil der Sranzofe 
Freiheit und Menfchenrechte brachte? Das aber paßte dem 
Nottorp nicht! Saß er doch ſeit Jahrhunderten über Euch 
auf den Bilftein wie Euer Herr. Und darum erzwang er 
den Achtipruch gegen mich, in geheimer Feme, ohne mic 
zu hören! Ihr waret ja dabei, Amtmann; Ihr ſelbſt Habt 
e3 mir gejagt, daß Ihr dagegen waret, daß Ihr mich erft 
laden laſſen wulltet! Er aber winfte, und Shr gehorchtet. 
Ehrlos machte er mich, ehrlos und rechtlos. Ohne mich zu 
hören! — -— Wuchs mir dadurch das Necht nicht in die 
Hand, das Recht des DVerfolgten gegen den Verfolger, dag 
Notreht? Und darım, Amtmann — war das Recht bei 
ihm, oder war's bei mir?“ 

Er beugte ſich weit vor und fah dem Amtmann ing 
Gelicht, mit brennenden Augen, die jenem bis auf den 
Grund der Seele bliden zu wollen jchienen. 

In dunklen Nächten, wenn draußen um daß Haus der 
Wald raujchte, wenn der Bad) am Wehr des Hammers 
gludfte und plätjcherte, dann tauchte fie in ihm auf, ihm 
das Herz beflemmend, die Frage — — 

Immer und immer wieder diejelbe, qualvolle Frage — 

„Auch geſchah es nicht hinterrücks in feigem Verrat! 
Auge in Auge ftanden wir und gegenüber, draußen am 
Bühl, Waffe gegen Waffe! Ein Gotteögericht war’ zwiſchen 
ung, ein Zweikampf, nach der Sitte feines Gejchlechts! — 
Gewiß, euere Richter würden den Stab über mir bredjen, 
troßdem! Wo hätte je einer den gemeinen Manne das 
Recht auf ein Gottegurteil zugejprochen? — Aber in jener 
Stunde war zwijchen ung nicht mehr vom Herrn oder Knecht 
die Nede. Menſch jtanden wir gegen am) — — Auch 
den erften Schuß ließ ich ihm!“ 

Ter Waldhammerſchmied riß jeinen Roc ai und ent- 
blößte den linfen Oberarm. Cine bhuteote, ſchlecht gefüigte 
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Narbe zog ſich da quer durch Fleifh und Muskel. Vol 
wilder Freude jah er darauf nieder. „Da, dad Mal, das 
ih von ihm empfing! Dicht am Herzen ging e8 vorbei! — 
‚Und dann, da id am Schuffe war“ — er hielt inne und 
legte die Hand über die Augen, und nach einer Baufe fuhr 
er fort, langjam, in einem jeltfamen, halb fingenden Tone, 
— mie ein Lied falt Hang’, ein alte Lied von Helden- 
fampf und Heldentod —: „Er war ein Mann, troßdem ein 
Mann! Männer find fie ja alle geweſen, unjere Tyrannen! 
Er blieb an feinem Plate jtehen und jah mid) an — fein 
Auge zudte nicht — zwanzig Schritte ging ich zurüd — 
Ihiegt man da8 Wild im Lager?! ... Spring’, Nottorp, 
Ipring’! lachte ich ihm zu, und da er fich unwillkürlich 
wandte, Schoß ich ihm da, zwilchen dem dritten und vierten 
Knopf feines Sagdrods, meine Kugel mitten durchs Herz.“ 

Seine Hand ſtrich über den blinfenden Lauf des 
Gewehr. | 

Dem war einft eine Kugel entflogen, jene Kugel — — 

„Aber wenn das Recht nicht bei mir geweſen wäre, 
das Notrecht — wenn’? ein Mord gewejen wäre, ein ge- 
meiner Mord — Amtmann, wenn hr mich belogen hättet, 
wenn’ nicht der Nottorp war, der den Spruch gegen mid) 
erzwang ...“ 

Rauh umfaßte feine Hand des Amtmanns Arm. 

Amtmann Dreßler wurde bleich; jeine Mugen fuhren 
ſcheu dur den Raum. 

„Was Fällt Euch ein? Hab’ ich's Euch nicht beichivoren 
mit einem beiligen- Eide?“ 

Dittmar lachte bitter auf. 

„Euer Eid! Auch dem Nottorp hattet Ihr geſchworen! 
Wißt Shr, warum ich die Mauer draußen aufgerichtet habe, 
warum mein Haus eine Feſtung geworden ift, unzugänglich 
für jedermann? Warum ich einjam bin, keines Menjchen 
Freund und jedes Feind? — Der Wald — ja der ver- 
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ſchweigt's! Was iſt's für den Wald? Er rauſcht darüber 
hin! Aber für die Menſchen, für mil ... Iſt's nur, weil. 
Mitter ung da8 Märchen erzählen, da8 Märchen von der 
Schuld, die fih rächt auf Erden? Und daß ich Barba 
verlor, war's eine Folge der That, war's ſchon ein Stüd 
der Vergeltung?“ ... Er beugte ſich nahe zu dem Amt: 
mann vor. Dumpf und abgerijjen kamen ihm die Worte 
‚ über die Lippen. „Denn ich will’3 Euch jagen, Amtmann: 
es Spricht in mir. Ein anderer jpricht in mir. Unaufhörlic, 
Ipricht er. Mit Gewalt will er mir das Wort herausjagen: 
Dittmar erjchoß den Nottorp! ... Warum, wenn das Recht 
bei mir jtand? Warum jpricht er, Amtmann, warım? — 
Stand. dag Necht bei mir oder ſtand's bei ihm?“ 

War’ von Yladerlicht des Herdfeuerd — wirre Schatten 
famen ımd gingen über daS blafje Geficht des Amtmanns. 

„Bei Euch, Dittmar!“ ftammelte er mühlam. 

Diltmar atmete tief auf. Langjam trat er zurüd. 

„Ener Glück ift’3, Amtmann!“ fagte er ernjt. „Denn 
ſo lange das Recht bei mir fteht, mögt auch Ihr Euer Recht 
gegen den Nottorp gebrauchen. Ein erjchlichen echt zivar, 
da8 Eure, ein Trugrecht, aber — was kümmert's mich! 
Warum traute Euch der Alte! Mögt Ihr ruhig auf Haus 
Nottorp ſitzen!“ 

Haſtig ftrih fi der Amtmann über die Stim. In 
feinen Augen blißte es liltig auf. Wenn e8 ihm jebt ge= 
lang, dem Kampfesmüden da die legte Waffe zu entreißen, 
den Beweid — 

„Ruhig? — Und das, was Ihr bei dem Toten fandet? 
Die Kaſſette ... 2?” 

Dittmar hob die Hand. Seine Stimme Hang jcharf, 
abivehrend. 

„Mein Haß galt den Marne, nicht jeinem Gut! — 
Bertrand fand fie, nicht ich! Und da fie deutiche Schriften 
enthielt, brachte er fie mir. Das Geld behielt er für ſich; 
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fein Schmweigelohn war's. Das Geld und — Barba zum 
Weibe. Die Schrift aber, die ich in der Safjette fand, 
wegen der hr hergelommen ſeid ... Glaubt Shr, ic) wiſſe 
nicht, mwa8 Euch hergetrieben? ... Wenn des Freiherrn 
Sohn, Rittmeifter von Nottorp, jähe, womit Ihr fein Erbe 
bezahltet .. .“ 

Er lachte voll Hohn. 

„Gebt das Papier heraus, Dittmar! Verkauft eg mir!“ 

„DaB Ihr Euch ganz ficher fühltet! Sicher auch vor 
dem läſtigen Mitwiljer! Daß Ihr ihn ganz bejeitigen könntet! 
Ein Gericht gegen mich wegen de3 Hochverrat3, wegen des 
Schuſſes — o ja, für ein Menfchenleben wär’ genug! 
Und Eurem Sohne, dem Landrat, käm's wohl gelegen, nad) 
Ueberlänferart der neuen Regierung feinen Eifer zu bemeijen!” 

Amtmann Dreßler lachte gezwüngen auf. ' 

„Ihr ſeht Geſpenſter! Nicht darum ift mir's! Aber 
wenn ein anderer es fände ...“ | 

Ein graufames Lächeln erſchien auf Diltmard Geficht. 

„Ein anderer? — Laßt es Euch gejagt fein, Amtmann, 
Euh und jedem zur Warnung: Berg und Thal werden 
zufammenfommen, See und Sumpf, Waldhammer und Stadt, 
wenn einer e3 findet ohne mich! Und deshalb — fordert 
der Erbe der Nottorps das Seine von Euch, fo führt ihn 
. auf den Turm des alten Haufe und zeigt ihm das Land 
unter dem Biljtein. AU das Land und Leben da unten 
wird der vernichten, der an mein Necht rührt! — Wenn 
da3 Recht bei mir fteht!” jeßte er nad) einer Baufe dumpf 
hinzu. Und wieder ftieg die Frage in ihm auf, jene Frage 
der dunklen Nächte. „Denn fteht es nicht bei mir — wer 
könnte mich hindern, zu thun, was der andere in mir |pricht? 
Unter die Menjchen würde ich mich ftellen auf offenem 
Marktplag und e8 in die Welt Hinausfchreien: Dittmar 
erlegte den Nottorp! Mit einem Schuß aufs Blatt! Wie 
einen Hirſch!“ 
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Keuchend, mit gellender Stimme hatte er daS Yepte 
herausgeſtoßen. Und wie zur Antwort ſchlug draußen auf 
dem Hofe der Hund an. 





Amtmann Dreiler 
fuhr bleich empor. 
„Stil! Um Gottes 
willen jtil! Wenn 
man Euch hörte!“ 
„Wer jollte mich 
hindern? Wen zu 
Liebe jollte ich 
eö verſchwei— 
gen? — Ein— 
Jam bin ich und 
freudlos, jeit 
das Kind von 
mir ging — 
Barba — 
Barba — —“ 
Nieder 
draußen das 
wütende Ge— 
bell des Hun— 
des. Plötzlich 
aber ging es 
in einen an— 
deren Ton 
— über. Faſt wie 
Eine Beftalt wanfte ihm entgegen... das Jauchzen 
eines Menſchen klang es. Und — in langen Sätzen ſtürzte 
das Tier über den Hof zur Mauerpforte, ſprang wie außer 
ſich an ihr empor — kratzte — ſcharrte — — 
Und nun — durch die Nacht tönte eine Stimme herein. 
Dittmar fuhr zuſammen. Einen Augenblick blieb er 
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horchend. Dann ſtürzte ev hinaus zur Thür. Mit zittern- 
den Händen riß er fie auf — — 

Eine Gejtalt wankte ihm entgegen — — 

Auf die Kniee ſank Dittmar, in den Schnee. Flehend 
bob er jeine Hände empor — — — 

Unbeachtet jchlid) der Amtmann fich hinweg. Draußen 
aber, auf der Höhe, blieb er jtehen und ſchaute zum Biljtein 
hinüber. 

„Wer jollte mich hindern, zu ſprechen?“ Hatte Dittmar 
gefragt. „Wem zu Liebe fullte ic) es verjchiveigen?“ 

Wem zu Liebe? Ein Lächeln des Triumphes ging über 
das harte Gejicht. 

Mochte der Erbe der Nottorps nun fommen, das — 
zu fordern — der Wald ſchwieg — — — 

Im Hofe des Waldhammers neigte Barba Ni über den 
Knieenden. 

„Vater!“ murmelten ihre Lippen. „Vater!“ — — — 


III. 


Die Stimme des Pfarrers füllte die Kirche. Der Atem 
der betenden Menge ſtieg empor, eine flirrende Wolke, in 
die ſich der friſche Duft von Tannenzweigen und der ſüße 
Schwaden ſchmelzenden Wachſes miſchte. Zitternder Kerzen— 
ſchein zog weiße, wogende Lichtbahnen durch den Raum, 
bald gebräunte, ernſte Männergeſichter hervortreten laſſend, 
bald blonde Frauenköpfe mit goldigen Reflexen überſtrahlend. 
Yan ſtrahlte der Himmel über der Kanzel; golden glänzten 
feine Sterne. 

Ein-Lächeln aber lag auf dem Antliß des Erlöferd am 
Kreuz. 

Friede! — Friede! — 


* * 
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Wohl waren nicht alle heimgekehrt, die jid) einft um 
die Fahne Nottorps geichart. — — 

Ein neues Haus galt e8 zu bauen dem erjtandenen. 

Hittmeifter Karl von Nottorp lehnte an einem Pfeiler 
gegenüber dem Altar. Er ftand hier auf eigenem Grund 
und Boden. Die eilerne Platte zu jeinen Füßen führte zu 
dem Erbbegräbniß feines Gejchlecht3. Stifter und Patrone 
der Kirche waren die Nottorps geivejen; ihr Höchſtes alle- 
zeit das Vaterland. Ihm hatten fie. gedient als Staats— 
männer mit dem Wort, als Krieger mit dem Schwert, als 
Bauern mit dem Pflug. Und in Heinrich von Nottorp, 
dem Water, hatte ſich daS dreifache Wirken der Ahnen ver- 
eint, — nicht zu feinem Glück. Ä 

Als das erite dumpfe Grollen des im Weſten auf- 
ſteigenden Gewitters herübergedrungen war, hatte er im 
Nate des Landes feine warnende Stimme erhoben — un— 
gehört war fie verhallt. 

Er war zum Pfluge zurücdgelehrt, zu dem jtillen, Täen- 
den Bolfe, — den Pflug Hatte ihm’ der Feind aus der 
Hand gerifjen. 

Endlich hatte er zum Schwerte gegriffen — unter dem 
Schwerte war er gefallen. In einer der abgelegenen Wald- 
jtätten der Berge draußen. Ein Flüchtling. Ein Heimat- 
loſer. — So ging die Sage. u 

Und das Erbe des Geſchlechts — was war aus: Haus 
Nottorp geworden? 

Ein dürftig Land war’3 gewelen von je, das Land unter 
dem -Biljtein. Die ganze Kraft feiner Männer brauchte 
e3, ihm ein farges Brot abzuringen. Wie ein Wahrzeichen 
iiberragte es der Fels in feiner Nacdktheit. 

Vom Bilitein aus hatte einſt Karl der Große ſeinem 
Pannen Efbert die Habe zugemiefen. 

„Bi8 an jene Waldede foll dein fein, was du ſiehſt!“ 
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Unwirtlichen Sumpf, kahlen Fels und finſteren Wald 
hatte Ekbert geſehen. Unverzagt aber hatte er ein feſtes 
Haus für die Seinen auf den Feld gebaut, fir die Wäldler 
ein Dorf zu Füßen des Steins. 

„Nottorp“ hatten's die Höflinge jpottend genannt — 
Notdorf! — — 

Und Nottorp war dem Gejchlechte als Name geblieben, 
Haus Nottorp, allezeit eine Zuflucht dem Volke. 

Nun aber — 

Verworrenes Gerücht war während des Krieges zu Karl 
bon Nottorp gedrungen. Den Befi des Hochverräters 
habe der Feind eingezogen und einem jeiner Generale als 
Eigentum überiviejen. Der aber habe es dann dem Amt— 
mann Dreßler, dem früheren Verwalter der Nottorps, verkauft. 

Nicht unwahrſcheinlich war's; hatte doch des letzteren 
Sohn franz, der al3 Präfeft im Dienfte des Feindes jtand, 
eine Tochter des General3 heimgefiihrt. Dennoch — wie 
vereinigte ſich daS alles mit dem lebten Schreiben, 2 Karl 
von Nottorp von jeinem Vater erhalten? 

Wohl aus Vorſicht vor den Spivnen des Feindes hatte 
der Heimgegangene nur dunkel angedeutet: ficheren Händen 
jei da3 Erbe des Hauſes anvertraut, au denen der Sohn 
es nach Rückkehr bejjerer Zeitgn zurüderhalten werde. 

Nun aber — Ichaltete und waltete Aıntmann Dreßler 
nicht auf Haus Nottorp wie der Herr? 

Boll Spannung hatte Karl von Nottorp beim Einzuge 
in die Stadt die Gejichter der einholenden Bürger ge- 
muſtert. Alte Freunde und Bekannte hatte er wiedergejehen, 
den Amtmann nicht. 

Statt feiner den Sohn, der, zu der neuen Regierung 
iibergetreten, nun als Landrat des Kreiſes an der Spike 
der Begrüßenden ftand. 

Er hatte den Vater entſchuldigt. Sein altes Leiden 
feffele ihn ang Zimmer. Sehnlich aber winjche er. ven 
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Sohn ſeines früheren Herrn ünd Freundes zu ſehen; Haus 
Nottorp ſtehe zum Empfange bereit. 

Lächelnd hatte er dabei auf eine hohe Frauengeſtalt ge— 
deutet, die aus der umgebenden —— ſich gelöſt hatte und 
nun langſam herankam. 

Regine! 

Und über dem Wiederſehen mit ſeiner Braut hatte Karl 
von Nottorp für einen Augenblick alles andere vergeſſen, 
Vater und Erbe. — — 

Suchend flog ſein Auge zu ihr nieder. Da, zu ſeinen 
Füßen kniete ſie, auf dem Haupte das dunkle Haar wie eine 
Krone; das zarte Geſicht verklärt von der Weihe des 
Augenblicks. 

Wie war ſie ſchön! 

Dennoch — ihr erſter Anblick vorhin nach der langen 
Trennung — eigen hatte er den Heimgekehrten berührt. 
In feiner Erinnerung jtand fie noch als das blafje, jcheue 
Kind des alten Profeſſors, der vor dem Kriege in der alten 
Krönungsſtadt des Reiches deutſche Jünglinge römijches 
Recht gelehrt. Wie das deutſche Dornröschen war fie Karl 
von Nottorp damals erjchienen, dad Dornröschen, dag ein 
lijtiger Feind durch giftigen Zaubertranf in weltfremden 
Schlummer verjenft. 

Aber einft wirrde der Tag der Befreiung fommen, da 
der deutiche Mann fich mit klingendem Schwerte den Weg 
zu Dornröschen hieb durch das Dorngeheck — — 

War er nicht da, diefer Tag? War er nun nicht ge— 
foınmen? — 

So, im braujenden Feuer jeiner Jugend und Vater: 
fandsbegeifterung Hatte Karl von Nottorp Regine in feine 
Arme gerijien, am Vorabend ſeines Auszuges gegen den 
Feind. 

Blaß war ihr Antlitz geweſen, und faſt tonlos war das 
Geſtändnis ihrer Liebe von ihren Lippen gekommen. 
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Ein verirrtes Vöglein, das ſich zitternd an feine Bruft 
geſchmiegt. 

Nun aber — | | 

Er hatte nicht gewußt, daß fie ihn in der Heimat er- 
wartete. In dem jtillen oſtpreußiſchen Bfarrhauje hatte er 
fie noch geglaubt, daS ihr während des Krieges eine Zu— 
flucht geboten. Erft, nachdem er Haus Nottorp für Die 
neue Herrin bereitet, hatte er fie heimführen wollen. Sie’ 
aber war gefommen, die lange Fahrt, durch Schnee und 
über untirtlihe Straßen. Hatte die Sehnjucht nad) dem 
Geliebten fie getrieben ? 

Schöner ſchien fie ihm geworden, größer, frauenhafter. 
Wie herbe Strenge lag's auf ihrem blajjen Geficht, aus dem 
große, dunkle Augen ſeltſam fremd und fragend herborblidten. 

Srend — — | 

Da er fih zu ihr beugte, ihren Mund zu küſſen, hatte 
er ein jähes Zuden ihrer Hand verjpürt. Und einem Blid 
ihrer Augen war er begegnet, einem erjchredt forjchenden 
Blide — — 

War er ihr ein Fremder geworden in der langen Zeit 
der Trennung? Galt es erjt ein neue Werben um die, 
die vor Gott und Menfchen die Seine werden follte? 

Aber langjames Werben war nie Sadje der Nottorps 
geweſen. Heißes Blut braufte in ihren Adern, Herrenblut. 
Und in ihm brannte die Liebe zu feiner Braut. — — — 

Jäh beugte er ſich zu ihr hinab, faft rauh berührte feine 
Hand ihre Schulter. 

Sie ſchrak zuſammen und ftand fchuell auf. Scheu flogen 
ihre Augen zu ihm empor, über ihn hinweg, durch den 
dDämmernden Raum. — — — 

Drüben, am Aufgang zur Orgel, lehnte die hohe Ge- 
ftalt eines Mannes, auf dev Bruft das Eiferne Kreuz. Blaß 
ſchimmerte das traute Antlig zu Negine herüber. Ihre 
Augen begegneten ſich — — — 


32 Heinrich Vollrat Schumacher. 





„Friede! Friede!“ tönte die Stimme des Pfarrers von 
der Kanzel. „Gieb Friede, o Herr, dem Vaterlande! Ein 
neues Haus gilt es zu bauen dem erſtandenen!“ 

Dunkle Röte ergoß ſich in Reginens Geſicht, dann jäh 
erblich es wieder, als fie zu Karl von Nottorp emporſah. 

Auch auf ſeiner Bruſt lag das Eiſerne Kreuz. Auch er 
war ein Kämpfer für Freiheit und Vaterland geweſen, der 
Beſten einer. 

Noch einmal ſuchte ihr Blick das blaſſe Geſicht drüben 
unter der Orgel, wie ein leiſes, wehes Grüßen flog's von 
Auge zu Auge, dann — 

Seinem leiſen Wort gehorchend, ſchritt Regine neben 
Karl von Nottorp dahin, durch die betende Menge, dem 
Ausgang der Kirche au 

* 

Da die Thür ſich inter beiden jchloß, war’3 Ernſt 
Hartwig, als verfinfe um ihn her alle in düjtere Nacht. 

Er hatte e8 überwunden geglaubt während des Krieges, 
während der fchranfenlojen Hingabe an das Vaterland, 
während der langen Trennung. | 

Täuschung! Noch immer lebte Negine in feinem Herzen. 

Er hatte fie früher gefannt al8 der Freund. Und da— 
mals — Stille Fäden hatten fich zwiſchen ihnen gefponnen, 
zarte Fäden, leicht zu zerreißen mit rauher Hand — — 

Steckte es ihm noch im Blute, das ſchweigende Zurikd- 
treten und Sichbeugen, das Erbteil ſeiner Väter. — Nie— 
mals hatte er zu deuten gewagt, was in ihm ſtille, ſelige 
Träume webte. Weder ſich ſelbſt hatte er's gedeutet, noch 
der Geliebten, noch dem Freunde. 

So war's kein Verrat geweſen, daß Karl von Nottorp 
Regine für ſich ſelbſt gewann. 

Seinem ſieghaften Weſen war ſie erlegen vom erſten 
Zuſammentreffen an. Eine Kraft ſchien von ihm auszuſtrömen, 
die ihın alle unterwarf — Herrenblut. 


, x 
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Während Ernjt Hartwig — 
SGSörige und Diener der Nottorp8 waren die Hartwigs 
geweſen bon altersher; Ernſts Vater der legte der langen 





— am Aufgang zur — lehnte die hohe —— 
eines Mannes ... 


Reihe. Daß nicht auch der Sohn es geworden, das dankte 
er allein Karl von Nottorp. 

Ihm ſchuldete er den Frohſinn der Knabenzeit; ihm die 
Möglichkeit, den heißgeliebten Beruf zu ergreifen, der nun 
nach dem Kriege dem jungen Oberförſter Hartwig den 


grünen Wald der Heimat unterſtellte. Ihm das Eiſerne 
Ill. Haus-Bibl. II, Band I. 3 


34 Beinrich Dollrat Schumacher. 





Kreuz auf feiner Bruft, ihm den DOffiziersrang, ihm endlich 
fein eigenes Leben, denn bei Ligny hatte Rittmeifter Karl 
von Nottorp feinen Leutnant Hartwig mit eigener Lebens⸗ 
gefahr aus einer Schar feindlicher Reiter herausgehauen. 

Allezeit war der Hochgeitellte dem Niedriggeborenen 

Freund, Schüger und Förderer gewejen. Und er — 
Noch immer liebte er Regine. 

Schwer lajtete e8 ihm auf der Seele. 

Schwer aber auch lajtete auf all den Betenden umher 
das Leid, das ihnen der Krieg gebracht. Eltern hatten 
ihre Söhne, Frauen ihre Männer, Kinder ihre Ernährer 
verloren. Ä | 

Schweigend aber trugen fie das Schwere. 

Ein heißes Gebet ftieg in Hartwigs Herz empor. Wie 
zu einem Gelöbnis berührte jeine Hand das Eijerne Kreuz 
auf feiner Bruft. 

Das Kreuz — nicht nur der Lohn für blutige Schlachten 
würde e8 ihm binfort fein, ein Mahnen jchien von ihm aus— 
zugehen — — 

* — * 

Auf der Kanzel ſtand Pfarrer Johannes Rühl. Zu 
ihm herüber von der Orgel jubelte der helle Chor der 
Knaben und Mädchen. 

Hoſianna! Hoſianna! 

Und während er, zurückgebeugt, das hohe Lied trank, 
lauſchte er auf eine weiche, zitternde Stimme, die ſich hin— 
durchſchlang, — auf Lorchens Stimme. 

Zwiſchen den Kindern ſaß Lorchen Droſte, ſelbſt noch 
wie ein Kind, trotz der feinen Linien, die Frau Sorge ihr 
auf die klare Stirn gezeichnet. 

Sie ſahen einander an. Beider Antlitz leuchtete. Beide 
erfüllte derſelbe heimliche, wunderſam beſeligende Gedanke. 

Weißt du es noch? Weißt du es noch? — | 
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Echwere Zeiten lagen Hinter Johannes Rühl und 
Lorchen Drofte, Jahre voll Not, Elend und Trauer. 

Als der Feind in das Thal gedrungen war, al3 er die 
heimiſche Art zu zeritören gefucht hatte mit allen Mitteln 
der Gewalt. Für ewige Zeiten jchien da das Deutjche dem 
Untergange geiveiht. Da zog der junge Pfarrer Johannes 
Rühl mit den Kuaben in den ſommerlichen Wald, ihnen 
die deutſche Heimat zu zeigen, ihre Herzen mit Liebe für 
die deutſche Erde zu füllen. 

Weißt du es noch? 

Ein junges Weſen traf er da, zart, ſchlank, wie die 
Blume des Waldes. Und die Frühlingsſonne ſpielte mit 
ihrem goldenen Haar, und Käfer und fleißige Bienen um— 
ſummten ſie. 

In einem Kreiſe kleiner Mädchen ſaß Lorchen Droſte 
und erzählte. Erzählte deutſche Märchen. 

Scheu ſchwiegen beide, da ſie einander begegneten, aus 
Furcht vor Verrat. Fremd gingen ſie aneinander vorüber 
und mußten nichts, einer von des anderen heimlichen Thun 
und Willen. Bis — Unter einer dom Blibe zeriplitterten 
Eiche war’3, daß ſie fich fanden. Beiden erſchien der Baum 
als Sinnbild des verwüſteten Vaterlandes. Das Wort aber 
lodte ein anderes hervor, und Rede Gegenrede. 

Ueber ihnen Hujchte ein Eichläbchen durch das Geäſt 
und warf grüne Blätter herab, und ein Zweiglein fiel 
auf Zorchend Scheitel und bejchattete ihr die glühende Stirı. 

Bon ihrem Bater Hatte fie erzählt, dem die fremde 
Tyrannei das Herz gebrochen. Deutiches Gold hatte Werner 
Drofte, der Bürgermeifter der Stadt, in franzöfiiche Tafchen 
füllen, deutjche Sünglinge in den Tod jagen Sollen. 

Er Hatte ſich widerſetzt. Mit dem alten Freiheren von 
Nottorp und dem Amtmann Dreßler hatte er gemeinfan 
einen Aufjtand vorbereitet, der in jähem Anprall die Fran- 


zofen hinwegfegen follte aus der Heimat. 
3” 
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— — — 


Aber im Stillen ſchlich der Verrat. Ehe es zur That 
fam, wurde der Bund entdeckt. Freiherr von Nottorp fiel 
auf der Flucht in einem abgelegenen Waldthale, und Bürger: 
meilter Drojte endete in einem franzöfiichen Kerker. 

Nur Amtmann Dreßler ging frei aus. Niemand fchien 
feine Mitfchuld zu ahnen, niemand zu willen, wer den 
Verrat am Bunde verübt. Vielleicht, daß ſich die That 
einft Härte, wenn die Heimat wieder frei wurde — — 

Damals aber herrichte noch der Feind im Lande, und 
ewig ſchien's jo bleiben zu jollen. 

Ewig? | 

Einen Hort des Deutſchtums galt e8 zu fchaffen, einen 
Nibelungenhort der deutjchen Treue in die Seele des Volkes 
zu ſenken, damit er dereinjt ſiegreich aus der Tiefe erjtehe 
in glänzender Fülle und Kraft, ein Feld, an dem Rift und 
Gewalt de Gegners machtlos zerjchellen. 

StaatSmänner und rieger, Dichter und Gelehrte 
arbeiteten draußen an dem heiligen Werk; Hierher aber, in 
das einſame Waldthal, drang ihr Schaffen nidht. Hier 
mußte der deutjche Gedanke gehütet werden vom Volke jelbit. 
Noch bewahrte es feine Urjprünglichkeit, no) war es der 
fremden Sitte abhold. — 

Des Volkes Seele aber war die Jugend. — 

Lorchen Drofte und Johannes Rühl jahen einander an 
unter dem zerjplitterten Eichbaume, und ihre Augen leuch- 
teten. Und. Lorchen Drojte nahm daS grüne Ziveiglein 
von ihrem Scheitel umd teilte e8, eines für fie, daS andere 
für Johannes. — 

Lorchen Drofte diente den Fremden. Ihren Männern 
fertigte fie goldjtrogende Uniformen, prunfvolle Kleider ihren 
Frauen. Feenhände hatte fie, die Wunderwerke von Schün- 
heit und Zierlichkeit ſchufen. Ein Tropfen PBarifer Blut, 
meinten die Fremden, müſſe in ihren Adern fließen, denn 
nur der PBarijerin gleiche Lorchens leichte Grazie. 
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Sonſt galt fie al3 ein fchüchterneg, unbedeutende Weſen, 
das ſtill für ſich dahinlebte. Nur, daß fie Kinder fehr 
liebte. Immer hatte fie Rinder um fi, Mädchen, große 
und Heine. Alle Kinder der Stadt ſchwärmten für Lorchen 
Drofte, wie gebannt hingen ihre großen, glänzenden Augen 
an Lorchen Lippen, wenn fie ihnen erzählte. | 

Schwere Zeiten lagen Hinter Johannes Rühl und 
Lorchen Drofte, Jahre vol Not, Elend und Trauer. Dennoch 
Sahre voll verjchiviegener Freude, voll leiſe ſprießender 
Hoffnung. 

Im Sommer, wenn das deutjche Lied durch den grünen 
Wald z0g, im Winter, wenn fic) die engen Stuben der 
Getreuen füllten mit Männern und Frauen, die den Thaten 
und Ahnen laujchten; wenn um Johannes und Loxchen 
heißes Mühen Herrichte und begeijtertcd Streben; wenn jie 
einander dann zublickten, und einer im Auge ded andern 
den gleichen Gedanken erfpähte, den gleichen Traum — — 

Weißt du e8 noch? — 

Wieder war's ein Sommertag geivejen, unter der zer- 
Iplitterten Eiche. Lorchens Hand lag in Johannes' Hand; 
und eine Frage floh dem erniten Manne von der Kippe. 

Lorchen aber deutete auf den verwüjteten Baum. In 
ihrer Hand lag dag zerrifjene Ziweiglein, in feiner Hand 
das feine. 

„Wenn e8 fich einjt zuſammenfügt —“ bat fie leife. 

Sie wußten e8 beide, was das Wort bedeutete — — 

Nun Hatte es ſich zujammengefügt. Das Baterland 
war frei. Und — war’ nicht aud) ein wenig ihr Werk, 
daß alles fo glorreich und herrlich geendet? — daß aus 
den jungen Kehlen ringsum nun da Hoſianna empor= 
jtieg? — daß die Zukunft verheißungsvoll glänzte über der 
Heimat? 

War’3 ein vermeſſener Wunſch, in dem neuen Haufe 
des Vaterlandes nun auch den eigenen Herd zu bauen? 
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Ein erhebender Gedanke ſchien's ihnen, dem Glück des 
Ganzen fo das eigene Glüd zu danlen — — — 

Durch das Braujen der Orgel, durch. das Jauchzen 
des Kinderchores fchlangen fi) zivei Stimmen, einander 
jtügend, hebend, umranfend. Johannes Rühl und Lorchen 
Drofte fangen das hohe Lied, das ihnen das Hohelied ihrer 
Liebe war. a z 

%* 

Ueber ihnen zog zitternder Kerzenſchein weiße, wogende 
Lichtbahnen durch den Raum. Wie von geheimnisvollem 
Leben durchglüht wallten bleiche Steinbilder in Niſchen und 
Winkeln dor und zurüd, auf und. ab; blau ftrahlte der 
Himmel über der Kanzel, golden glänzten feine Sterne. 

Friede! — Friede! 


IV. 


Hand in Hand gingen Rittmeijter Karl von Nottorp 
und feine Braut Regine Asmus durch die menfchenleeren 
Straßen der Stadt dem Pfarrhauſe zu, in dem Regine 
auf eine Empfehlung des oftpreußiichen Pfarrers Gaſtfreund— 
Ichaft gefunden, biß daS Gelöbnis der Treue vor dem Altar 
ihre Hand für immer in die des Verlobten legen würde. 

Es hatte aufgehört zu jchneien. Ein jcharfer Dit fegte 
den loderen Schnee vor fich her, ihn in den Winkeln und 
Thorgängen der Häufer zu ſeltſamen Gebilden zujammen- 
wirbelnd. Die Luft war durchfichtig Har; wolkenlos ſpannte 
der Himmel feinen Bogen voll kalt glißernder Sterne über 
das Thal. 

Unwillkürlich durchichauerte Regine ein Fröfteln. Leiſe 
wollte fie ihre Hand aus der des Verlobten löſen. 

Er aber zog fie nur noch feiter in die feine. Der falte 
Hauch des Winterabends Fühlte ihm die heiße Stirn. Ruhe 
und Ueberlegung fehrten in fein Gemüt zurüd. 
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Und während fie dahinjchritten, baute er in beredten 
Worten da8 Leben auf, wie er es fich für fie beide in der 
fommenden Bufunft dachte. 

Die Wunden galt es zu heilen, die die Befreiungätriege 
dem ohnehin armen Lande geichlagen. Verwüſtet und un— 
bebaut lagen die Aecker; vernadhläffigt und faſt unwegbar 
die Straßen, deren Pflege abjeit3 von den großen Heeres— 
routen dem fremden Eroberer überflüjlig erjchienen war; 
die Blüte der jungen Mannfchaft dedte die Erde. 

Der ganzen Kraft jedes Einzelnen bedurfte e8, dag alles 
zu bejjern. 

Aber Schwerered wohl jtand noch bevor. Hunger und 
Seuche, die fchredlichen Würger im Gefolge des Kriegs- . 
gotted, würden auch jeßt dem Lande nahen, um zu ver— 
‚nichten, was das Schwert verichont. Eine Beit harten 
Leides, ſchweren Drudes würde fommen, durch die es galt, 
das leicht verzagende Volk mit jtarfer und doch fanfter 
Hand Hindurdjzuleiten. 

Wer anders konnte ihm dieje Hand bieten als der Adel, 
lagte fi) Karl von Nottorp. Ihm, dem geborenen Führer 
der Menge, war's heilige Pflicht, nicht nur in der Yeld- 
Schlacht mit dem Schwerte der Erxfte zu fein, nein, auch 
in der Stillen, mübhjeligen, langivierigen Tagesarbeit des 
Frieden. 

So hatten die Nottorps es allezeit gehalten; jo auch 
wollte Karl von Nottorp die Pflicht feines Adel erfüllen; 
der Erjte, der die Hand an den verrvjteten Pflug legte, 
um fein Eijen in der zerjtampften Heimaterde wieder blank 
zu wetzen. 

Ein Bauer würde er fein, der erite Bauer ſeines Landes. 

Eine andere Aufgabe erwartete BeDmE, eine ebenjo hohe, 
ebenjo heilige Pflicht. 

Manches würde dem kämpfenden Manne entgehen, da8 
er nicht fehen wollte, nicht ſehen durfte, wenn er jein Biel 
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unverritdbar im Auge behalten wollte: das jtille Leid der 
niederen Hütten. Wenn er fein Herz panzern mufte gegen 
den Notichrei der Armen — fie mußte ihm das ihre voll 
öffnen. Sie mußte die Wunden verbinden, die Siechen 
pflegen. Allezeit mußte der Verzagende bei ihr ein Wort 
der Hoffnung finden, der Trauernde Troft, der Hungernde 
Brot. | 

Nicht leicht war die Aufgabe, die Regine erwartete, fein 
208 voll Heiterfeit und überquellenden Lebensgenuſſes — 
ein Dajein voll Arbeit und opfermutiger Entjagung. 

Uber daS fchredte Regine nicht. Nicht daS war's, was 
bei den begeiiterten Worten de8 Mannes Negine in leiſem 
Zittern erjchauern ließ. Nicht dag Opfer, das er von ihr 
verlangte. Auch fie verjtand die mahnende Forderung der 
Zeit; auch ihr erbebte das Herz von heißem Mitgefühl bei 
dem Gedanken an all’ daS, was gut zu mache, zu ver— 
jöhnen, zu heilen war; auch) fie war bereit zum Werke. 

Aber erforderte das Werk nicht ein ganzes, ungeteiltes, 
in fich gefeitetes Herz? | Konnte fie dad dem Manne da 
an ihrer Seite bieten? Konnte fie ihm Helferin, Schild- 
balterin, Tröjterin fein, wenn neben dem Gedanken an ihn 
in ihr noch ein anderer Gedanke leile Fäden ſpann, ein 
Gedanfe — — 

Zwilchen zwei Menſchen, Die zu ſolchem Werke ihre 
Hände ineinander legen wollen, mußte vor allem Wahrheit 
jein, reine, freie Wahrheit! 

Wahrheit — wenn jie ihm die Wahrheit offenbarte — 

Sie hatte Ernſt Hartwig gekannt, lange, bevor Karl 
von Nottorp ihr begegnet war. In der alten Krönungs- 
ftadt war's geweſen, hoc) oben im Norden, an deren Uni— 
verfität der Vater römiſches Necht las. 

Mit heißer Liebe hatte Regine am Vater gehangen. Ein 
Stiller, fanfter Mann war's geweſen, der abjeit3 dom Ge— 
wühl und Lärm der Welt zwilchen feinen Büchern lebte, 
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in dem Kleinen, alten Häuschen, das er nur verließ, wenn 
ihn fein Lehramt zur Univerfität rief. 

So lange Regine zurüdzudenfen vermochte, hatten fie 
bier gehauft, der Vater, eine alte Haushälterin und fie ſelbſt, 
ein jchmächtige Kind, dag gleich nach feiner Geburt bie 
Mutter verloren. 

Dennoch Hatte es Regine nicht an Liebe gefehlt. Die 
alte, ſonſt jo barjche Marie verhätichelte und verzog fie, wo 
fie nur konnte, und der Vater — Wenn fie leiſen Schritteg, 
um ihn nicht zu ftören, in jein Arbeit3zimmer trat, un ihm 
die Yampe zu bringen oder das Frühſtück auf das Tijch- 
chen neben feinem Studierjtuhl zu jtellen, jah fie jedesmal, 
wie ein heller Schein der Freude über fein janftes, ftilles 
Geſicht ging. Nie vergaß er, ihr Liebes zu erieilen; 
lei e8, daß er ihr ein neues Buch mitbracdhte, fei eg, daß 
er ihr im Worübergehen zärtlih über das junge Ge— 
ſicht ſtrich. 

Das kleine Haus und der Garten, in dem es lag, waren 
damals Reginens ganze Welt geweſen, dieſer Garten, den 
der Vater ſelbſt pflegte, inmitten des Stadtgetriebes ein 
lauſchiger Winkel, angefüllt mit blühenden Roſen. 

Aber ſie wußte, daß es jenſeits der dichten Dornenhecken 
noch eine andere Welt gab, eine Welt voll heißen, wirbelnden, 
märchenhaften Lebens, eine Welt voll fremder —— 
voll Haß und Liebe. 

Wenn das Kind abends vor dem Einſchlafen im leichten 
Röckchen noch einmal an das geöffnete Fenſter huſchte, wenn 
der Mond die fernen, dunklen Türme der Stadt wie mit 
fließendem Silber umzog, wenn der weiche Roſenduft aus 
dem Garten zu ihr emporſtieg und die Blätter im leichten 
Winde leiſe raſchelten und ſeltſame Zwieſprache miteinander 
zu halten ſchienen — dann fühlte Regine, wie ein dunkles, 
unnennbares Sehnen ihr die junge Bruſt ſchwellte. Ein 
leichter, feiner Schauer lief ihr dann wohl durch die bebenden 
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Glieder, und in eier jüßen Empfindung errötend, Löfchte 
fie das Licht, um ihr Lager aufzufuchen. 

Aber lange lag fie dann noch fchlaflos, mit weitgeöffneten 
Augen. Das alte Märchen fam ihr in den Sinn, daß 
Märchen vom deutjchen Dornröschen, daS in einem ver= 
zauberten Schloffe hundert Jahre lang jchlief, bis der Prinz 
fam, e8 durch einen Kuß zu erlöfen. 

Der Prinz — — 

Wie Regine ihn fich vorjtelltel Und wie er ihr zu— 
lächelte! 

Und dieſes zärtliche, zauberiiche Lächeln nahm fie mit 
hinüber in ihren Schlummer. — — 

Seltſamerweiſe war Ernſt Hartivig ſpäter der einzige 
Menſch, an dem fie dieſes geträumte Lächeln in Wirklichkeit 
ſah. Und der jtille, bejcheidene, wenn auch ftattliche junge 
Student hatte doch jo wenig von einem Prinzen an ich. 
Er fam öfter zu Reginens Vater, ſeitdem dieſer fich, durch 
fein fortjchreitendes Leiden gezivungen, fait ganz von der 
öffentlichen Lehrthätigkeit zurüdgezogen hatte. Nur für 
einige bevorzugte Schüler hielt er noch Heine Vorträge in 
ſeinem dämmerigen Arbeitszimmer, daß er nun faft gar nicht 
mehr verließ. 

Hier war es, daß Regine Ernſt Hartwig zum erjten 
Male jah. 

Ein Anfall feiner Krankheit hatte den Vater plößlich 
aufs Lager geivorfen, ehe er jeine Vorlefung hatte abjagen 
lafjen fünnen. So war Regine die Aufgabe zu teil geworden, 
jeine eintreffenden Schüler zu benachrichtigen. 

Noch erregt von dem gehabten Schreden, hatte fie e3 
in derwirrten, faft zufammenhanglojen Worten gethan. Auf 
aller Geſichtern hatte jie tiefe Teilnahme gelefen, nur einer 
hatte gelächelt — Ernſt Hartwig. 

Aber diejes Lächeln hatte fie nicht verlegt. Es ſchien 
ihr mehr Mitgefühl daraus zu jprechen, al3 aus dem Ernſt 
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der anderen. Es war ihr, al griffe aus ihm etwas Weiches, 
Tröjtendes zu ihr herüber, und gleichzeitig etiva8 Großes, 
Erhabenes. Wie das Leidenslächeln einer anderen, fremden 
Welt war’, in der ed größere Schmerzen und fchiverere 
Trübjal zu ertragen gab. Und wiederum ſprach es ihr 
Mut ein, jenen größten Mut der Menjchheit, defjen Stärke 
die Geduld ijt. 

Und das Opfer. 

Der Arzt hatte e8 Regine gejagt, daß das Leben des 
Vaters den Erlöjchen zumeigte. Ein inneres Gefühl fagte 
ihr, daß er die Wahrheit gejprochen. Das jähe Wort 
hatte ihr ale Faſſung geraubt. In dunkelſte, trübſte 
Nacht getaucht ließ es Die Zukunft vor ihr erjtehen — — 

In diefe Nacht drang da3 Lächeln des jungen, fchlichten 
Studenten wie der ſchwache Strahl eines fernen Lichtes — — 

„Zum Leiden bijt du geboren!“ jchien e8 zu jagen. 
„Darum, du armes, verjchüchtertes Mind, lerne das Leid 
ertragen!" — — 

Seitdem träumte Regine nicht mehr. Jener vermworrene 
Märchentraum ihrer erſten Mädchenjahre zerflatterte in dem 
grellen Sonnenlichte der hereindringenden Wirklichkeit wie 
leichter, luftiger Morgennebel. 

Nur eine Spur hinterläßt er: den gligernden Tautropfen 
im Kelch der Blume — eine einfame Thräne — — 

Nachdem etwas wie Beſſerung im Leiden ded Vaters 
eingetreten war, nahm er feine Vorleſungen wieder auf. 
Seitdem jahen Regine und Hartwig fich öfter. 

Es war, als könne der Kranke jein Kind gar nicht oft 
genug um fich haben. Vom frühen Morgen bis zum An— 
brud) der Nacht, der eine Wärterin ind Haus führte, ge— 
hörte Reginens Leben nun ihm. Er ftudierte faſt gar nicht 
mehr. Die wiſſenſchaftliche Arbeit, die während der lebten 
Jahre ſeine Lieblingsbeichäftigung geweſen war, ruhte ver— 
geſſen in irgend einem Winkel ſeines Bücherzimmers. Seine 
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ganze Zeit widmete er Regine. Mit allen Fiebern feines 
allmählich) entweichenden Lebens ſchien er fih an die 
friſche, Kräftige Jugend zu Hammern, die da neben ihm 
emporblübte. 

So mußte Regine aud) an jeinen Vorleſungen teilnehmen, 

die er vielleicht nur deshalb beibehielt, weil fie ihn in Be— 
rührung mit den jungen Männern der Zeit brachten, dieler 
Beit, mit der er fonft alle Fühlung längft verloren hatte. 
War dann dem trocenen Unterrichtsjtoffe fein Recht ge- 
ichehen, fo blieb wohl noch ein Heiner Kreis der Schüler 
auf feine Bitte um ihren Lehrer verfammelt. Bei einem 
Ihlichten Imbiß und einem Glaſe Wein entſpann fich ge- 
wöhnlich eine lebhafte Unterhaltung über die brennenden 
Fragen ded Tages, bei der die Jugend das friſche, vor— 
wärt3 ftürmende Element bildete, während der Lehrer an 
der Hand ſeines reichen hiitorijchen Willens hier unter- 
gelaufene Irrtümer berichtigte, dort ähnliche Fragen und 
ihre Löſung aus der Vergangenheit mitteilte. 
. Ein fremder, unruhiger Geiſt ſchien über ihn gefommen. 
Wie ein Zug von Sorge grub es ſich oft um feine Lippen, 
von Sorge um Reginens Zukunft. Er wußte, daß er 
fie nicht miterleben würde, aber er wollte fich wenigiteng 
ein Bild von ihr machen, wie fie ſich möglicherweiſe ge— 
ſtalten fonnte. 

Wenn er don Regine ging, war fie allein — — 

Regine ſaß dann auf ihrem gewohnten Platze in der 
breiten senjternifche, dem langen, mit grünem Tuch über: 
zogenen Tiſche gegenüber, an dem die Männer jprachen. 
Dft ruhte die Handarbeit, mit der fie fich beſchäftigte, während 
fie aus den Worten, die zu ihr herüber tönten, das Leben 
in fi) aufnahm, jene Leben, von dem fie einft geträumt, 
nad) dem ſie ſich gejehnt Hatte, jeit fie zu denken ver- 
mochte — — 

Und während fie zuhörte, ruhten ihre Augen wie ge= 
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bannt auf Hartwigs ernſtem Geſichte. Er, der ſonſt fo 
Schüchterne, war meiſt der Sprecher der jungen Leute, und 
er wußte gegen die Einwände des Alten die Sache der 
Sugend mit Feuer und Begeijterung zu führen. Zweifelte 
gar NReginend Vater unter Hinwei3 auf die Jahrhunderte 
lange Zivietracht der deutfchen Stämme an einer jemals 
möglichen Vereinigung. zu dem erträumten Gejanıtreiche, 
jo fam in Hartivigd Augen wohl ein Feuer heiligen Zornes, 
da3 feinem eben noch jo ruhigen Gefichte etwas Kraft— 
jtroßendes, fait Gewaltiges verlieh, und jeine Stimme Hang 
laut und marlig. 

Auch Reginens Augen brannten dann, und 2 Hände 
ballten fih — — 

Ein Teiles, jchmerzliche8 Lächeln aber ſpielte um die 
Rippen des fie verjtohlen beobachtenden Vaters, und tiefer 
grub ſich die Sorgenfalte. 

Aus den Worten der Jugend um ihn ber braufte es 
wie Sturm Und Drang und Kampf. Würde auch Negineng 
Bufunft Kampf fein? — — 

Eine Tages tauchte in dem kleinen Kreiſe ein neues 
Geſicht auf; Ernſt Hartivig führte den jungen Freiheren 
von Nottorp ein. Sein Nanıe war bereit3 vorher zutveilen 
in der Unterhaltung gefallen. Sein Vater war als einer 
der unbeugfamjten Gegner des Feindes genannt worden, 
der Sohn ſelbſt nahm unter der Studentenjchaft der Uni- 
verfität eine führende tolle ein. Auf ihn war die Gründung 
des afademifchen Turnvereins zurüczuführen, auf ihn die 
faft militärifche Disziplin, die fich bei der Jonjt allem Zwange 
abholden Sugend herauzgebildet Hatte. 

AB er zum erjtenmal vor Regine ſtand, erſchrak fie 
faft. Seine Stimme Klang durch die gewohnte Stille de3 
Zimmers feltjam laut und gebieterifch, und aus feinen blauen 
Augen ftrahlte ein faſt verjengendes Feier. Neben jeiner 
hohen Geſtalt aber erichienen die übrigen beinahe wie Knaben. 
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Und etwas tie eine gewaltige Kraft fchien von ihm 
auszugehen, die ihm alle widerſtandslos unterwarf. ' 

Er fprach wenig, aber was er jagte, war jedesmal wie 
eine Entjcheidung. Und diefelben jungen Männer, die vur- 
dem ein jeder feine eigene, bejondere Meinung hartnäckig, 
oft ſogar eigenfinnig gegen den andern verfochten hatten, 
ordneten fich diefer Entjcheidung willig unter. Selbſt der 
Vater gab die meijten feiner grübleriihen Einwände auf 
und ftinmte vol feuriger, feinem Alter jeltfam jtehender 
Begeijterung Karl von Nottorp zu,. wenn dieſer, der langen 
Reden müde, zu Thaten aufforderte. 

In den Augen des alten Mannes glänzte dann ein 
. heller Schein, feine vornüber gebeugte Geftalt ſuchte ſich ftraff 
aufzurichten, und etwas wie die Röte einer jpäten Jugend 

itieg in jein leidmüdes, verblaßtes Geficht. 

Karl von Nottorp war fonft wortfarg. Aber aus feinen 
furzen Worten Hang ein Ton, wie aus der Tiefe des 
Herzens heraufquellend, ein Ruf, der alles mit ſich fortriß. 

„Das ift ein ſtarker Geiſt!“ jagte der Vater, als er am 
Abend dieſes Tages von Regine Abichied nahm. „Er iſt 
aus dem Holze gemacht, aus dem die Gejchichte ihre großen 
Helden oder ihre großen Märtyrer jchnipt!“ 

Mit leiſem Forſchen fuchte dabei jein Auge das ihre. 
Aber ſcheu wich fie dem Blicke auß, wie eine Schuldbeladene, 
und wich längerer Ziviefprache mit ungewohnter Eile aus. 

Sie war in innerfter Seele verwirrt. Sie, die. in der 
Stille und Einfanıfeit ihre Daſeins gelernt hatte, fich ſelbſt 
itber jeden neuen Eindrud, den fie empfangen, genaue 
Nechenichaft abzulegen, vermochte das diesmal nicht. Jene 
tönende Stimme ließ fie nicht zum Nachdeufen kommen, fie 
Hang in ihr fort und verjeßte ihr Herz in mttenibe 
Schwingungen. 

Und tagelang nachher noch ſah fie den ernften Blick 
zweier blauer Augen, aus dem ſieghafter Lebensmut und 
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thatheilchender Befehl ſprachen. Augen, die nicht baten, 
jondern eher drohten — | 

Karl von Nottorp hatte goldfarbene Locken, die tie 
Kleine, fchillernde Schlangen feine Schläfen umgaben. Wenn 
ein Lichtſtrahl darauf fiel, leuchteten fie hell auf und ums 
gaben das Fraftvolle Haupt wie eine Sonne. 

So mußte einft der deutjche Siegfried ausgejehen haben, 
da er im grünen Wald das Schwert jchmiedete — — — 

Was nun folgte, hüllte ſich für Regine wie in den 
Nebelichleier eines einzigen, langen Traumes. 

Das nur mußte fie Har, daß Karl von Nottorp nun 
oft fam. Sie ahnte e8, daß er ihretivegen fam. Sie wid 
ihm aus, wo fie konnte, aber die Kraft, die fie zu ihm hin— 
zog, war ftärfer, als ihr Wille. 

Bald zählte fie die Stunden, die er fern von ihr war. 
Nahte die Zeit jeined Kommen, jo überfiel fie eine ver— 
zehrende Aufregung, die fie ruhelog hin und her trieb. Und 
hörte jie dann feinen Schritt auf dem jteinbelegten Boden 
des Hausflurs hallen, jo durchriejelte etivag wie Schreck und 
Freude zugleich ihre Glieder. Sie wollte ihm entgegen 
eilen und vermochte es doch nicht. Wie gelähmt blieb fie 
an ihrem Plage jigen und ermwiderte mit ein paar mühſam 
herausgepreßten Worten feinen Gruß. Und der Traum 
ſenkte jich mit feinen weichen, ſchmiegſamen Feſſeln auf ‘fie 
herab. 

Nottorps Nähe machte Regine willenlos. 

Dennoch tauchte Hartwigs ernſtes, trauriges Antlitz 
immer noch in dem Wirrwarr ihres inneren Lebens auf. 
Immer war ſie ſich bewußt, daß Hartwig da war, daß er 
ſie liebte. 

Aber während ſie an Hartwig dachte, träumte ſie von 
Nottorp — — — | 

Selbſt der Tod des Vaters zerriß nur für einen Augen 
blick die Wolfenfchleier, die Regine umgaben. Der Lehrer 
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ſtarb plößlich inmitten feiner Schüler. An dem Abend war’g, 
da man ihm den Aufruf des Königs: „An mein Volk!“ in 
fein ſtilles Arbeitszimmer gebracht hatte. 

Seltſam hatte ihn das bedeutungsvolle Schriftftüd erregt. 
Wie etwas Unfaßbares, für unmöglich Gehaltenes hatte er 
e3 immer und immer wieder gelefen. Und dann war e8 
in begeijterter Rede von feinen Lippen gefloffen, das heim 
lihe Träumen und Fühlen, daS er bi dahin aß unerfüll- 
bar ängſtlich in feinem Innern verjchlofjen gehalten Hatte, 
die Wiedergeburt des Reiches durch das Volk. 

Hand in Hand, in ſtillſchweigender Uebereinkunft hatten 
Fürft und Volk die ſchwere Frage von Recht und Pflicht 
gelöſt. Das gejamte deutſche Volk würde Hüter und Wahrer 
des Reiches werden! Ein Boll, Ein Reid! — — 

E3 war das lebte Wort, dad Reginens Vater ſprach. 
Leuchtenden Auges ſprach er es und jchleuderte dabei das 
alte, in Schweinsleder gebundene Buch, das er in der er— 
hobenen Hand hielt, weit von fi), daß es zerflatternd über 
den Fußboden flog — des römiſchen Imperators Suftinian 
berühmtes Buch über da3 römijche Recht, daS bisher des 
deutichen Volkes oberjter Richter geivejen — — — 

Dann — mit einem tiefen Aufſeufzen — ſank Profeſſor 
Asmus in feinem Stuhl zurüd. 

Als Regine zu ihm Hin eilte, war er bereits verfchieden. 

Die Freude Hatte ihn getötet. Und die Freude mob 
einen lächelnden Schein um fein ſtilles Geficht. 


* * 
* 


Wie nur war es gekommen, daß in dieſen Tagen des 
Leides und der Trauer Regine Karl von Nottorps Braut 
geworden? 

Leiſe ſpann der Traum ſeine Fäden in ihr weiter. 

Sie ſtand am offenen Grabe des Vaters; ſie hörte die 
tröftenden Worte des Pfarrers, jah jich von einer Schar 
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fremder Gefichter umgeben — auf ihr lag es wie ein lähmens 
der Drud. | 

D, wie hatte fie den ftillen Mann da unten lieb gehabt, 
lieb — lieb — | 

Nun war er ftill für immer. 

Niemald mehr würde fie in fein milde8 Auge bliden, 
niemals mehr das zärtliche Lächeln um jeine Lippen jpielen 
jehen, niemal3 mehr den weichen Drud feiner Hand fühlen — 

Allein war fie in der fremden Welt, einsam und allein — 

Dennod) fand ihr Auge feine Thräne. Es war, als habe 
das Leid all daS heiße Empfinden in ihrem Herzen zufammens 
gedrängt, daß es faſt verging unter dem gewaltigen Drud, 

ALS fie die Schollen dumpf in die gähnende Tiefe rollen 
hörte, jchrie fie auf, mit einem einzigen, furchtbaren Schrei — 

Eine Hand umfaßte die ihre und ein Arm ftübte Die 
Wanfende — — 

Aufblidend jah fie in Karl von Nottorps über fie ges 
beugtes Gefiht. Mit einem leiſen Wimmern ließ fie den 
Kopf an feine Bruft finken, und für einen Augenblid kam 
etwas wie Ruhe über fie. 

Als Nottorp e ihr zuflüfterte, daß fie nicht allein fein 
_ werde auf der Welt, daß jene Hand fie leiten und fein 
Arm fie jtüben werde, daß er ihr Vater, Bruder und Gatte 
jein wolle, da nidte fie leiſe. 

Hatte fie den warmen Drud feiner Hand ermwidert? 
Sie wußte e8 nicht mehr. 

Leiſe |pann der Traum jeine Fäden in ihr weiter — — 

War das bleiche Geficht da, daS für einen Augenblic 
wie eine Viſion neben dem Nottorp3 auftauchte, Hartivigs 
Geſicht? Waren da Hartivigd Augen, die fo trübe und 
entſagungsvoll blidten? 

Etwas in ihr frampfte ſich zulammen und litt. Aber 


dann ging auch daS vorüber. 
* * 


* 
ZU. Baus-Bibl. II, Band I. 4 
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Der Verkauf des geliebten, Heinen Hauſes, der Abjchied 
von der alten, weinenden Haußhälterin, die Fahrt nad) dem 
ländliden Pfarrhauſe, daS ihr während der folgenden, 
wirren Beiten ein gaſtliches Heim bieten follte, die neuen 
Gelichter der Verwandten, die fie dort ungaben — alles 
das glitt fajt eindruckslos an ihr vorüber. 

Immer und überall umgab fie Nottorp8 Fürforge. 
Seine Briefe, die Heinen Gejchenfe, die er ihr fandte, fein 
Bild, das er ihr beim Scheiden gegeben — alles das hielt 
fein Andenken in ihr wach. Smmer fühlte fie fich im Banne 
ſeiner mächtigen Verfönlichkeit; die Kraft, die von ihm aug- 
ging, ließ fie nicht los. 

Und al er am Vorabend feines Auszuges in den 
Krieg kam, um jene Frage in Gegenwart des Pfarrers, 
der Reginens einziger Verwandter war, zu wiederholen, 
jene Frage, die fie auch vor der Welt zu feiner Braut 
machen follte, da gab fie ihm fait mwillenlos ihr Jawort. 

. Der Pfarrer, den ihr ſeltſames Weſen wohl bejorgt ge- 
macht hatte, ſprach ihr eindringlich zu, daß fie in fich ſelbſt 
Har und fejten Willens werde — ſie lächelte nur. 

Mußte man ihn nicht lieben, diejen blonden Reden, der 
da feine ganze ritterlihe Kraft, feine ſtarke Männlichkeit 
huldigend vor ihr neigte? | 

Und Regine wiederholte daS Kleine Wort, das fie an 
jenen band — — — 

Eine Woche nah Nottorps Fortgange wurde fie Frant. 

Ein heftige Nervenfieber nannte der derbe Landarzt 
ihre Krankheit, die mit elementarer Gewalt fie überfallen 
hatte und fie dem Tode nahe brachte. Wochenlang befürch- 
tete man das Schlimmſte für fie und hatte bereit jede 
Hoffnung auf ihre Geneſung aufgegeben. 

Das Fieber jchien fie langjam aufzuzehren. 

Für Negine jelbjt war ihr neuer Zuſtand faft nichts al3 
ein neuer Traum. Sie date nie an fich jelbjt, unaufhörlid) 
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Eine Hand umfaßte die ihre und ein Urm flüßte die Wankende .. 
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Iprad} fie mit den N die ihr in ihren PBhantafien 
erſchienen. 

Seltſamerweiſe war Karl bon Nottorp nie unter ihnen. 
Un feine Stelle war ein anderer getreten. 

Sie nannte ihn Karl; ſprach mit ihm, als mit ihrem 
Verlobten, dem Geliebten ihre Herzens; rief ihn mit den 
zärtlihjten Ausdrüden der Dankbarkeit und Liebe, der 
weichen, ‚anjchmiegenden Hingabe — dennoch war’8 nit 
da8 Geficht de jungen Freiherrn, das fie dabei vor ſich 
erblicdte. Ein Geficht mit traurigen, entjagungsvollen Augen, - 
ein blafjes, jchmerzerfülltes Geſicht — Ernſt Hartwigs 
Geſicht. 

Ihn liebte fie, während das Leben langſam aus ihr zu 
weichen jchien, ihn allein. Vater und Mutter war er ihr, 
Bruder und Gatte. 2 

Hatte fie das Wort ganz vergejjen, jenes Kleine un 
das fie an den anderen band? — — — 

Shre junge Natur kämpfte machtvoll gegen die Krank. | 
heit, langjam wich das Fieber zurüd, ihre Nerven erftarften, 
und ihre Augen blickten wieder Har und ungetrübt 
um ſich. 

Der junge Frühling brachte warmen Sonnenfcein, 
grünes Laub jproßte um die Genejende, lächelnde Blumen 
ſandten ihren Duft zu ihr empor, über ihr trillerte die 
Lerche. — — 

Sn Regine fam allmählih eine wundervolle Klarheit. 
Shr ganzes Leben lag vor ihr, wie ein aufgejchlagenes 
Buch, in dem fie blätterte. 

Shr war's, als jei es nicht daS eigene, fondern ein 
fremdes Leben, da3 ſie da vor ſich ſah und defjen Gefchichte 
fie zu verftehen glaubte. 

Nottorps Geſtalt hatte auch jet noch nicht ihren märchen⸗ 
haften Glanz für ſie verloren, machtvoll ftrahlte ihr feine 
Perſönlichkeit noch immer entgegen. 
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Aber diefer Glanz verwirrte fie nicht mehr, machte fie 
nicht mehr willenlos. Sie glaubte es nun zu wifjen, was 
fie an ihm liebte. 

Tas deal war's des deutihen Mannes, der berufen 
erichien, dem Sahrhunderte langen Traum des Volkes feite 
Gejtalt zu verleihen, da3 Ideal des deutſchen Befreierd vom 
Joche des Fremden; jened Ideal, deſſen Traumbild der 
Pater während eined ganzen Menfchenlebens in feinem 
Herzen verjchlojjen getragen, und daS er auf fein Kind 
vererbt. 

In Karl von Nottorp hatte fie das Unfaßbare, Uner: 
reichbare geliebt; feine Hand als die ihres Gatten zu faſſen, 
erſchien ihr ſchreckhaft, unmöglich. 

Hoch über ihr ſtand er, ſo hoch, daß nicht einmal der 
Wunſch des Beſitzes in ihr Herz kam. 

Während Hartwig — 

Ihn verſtand ſie. Sein ſchlichtes Fühlen und Denken 
war dem ihren verwandt. Während Karl von Nottorp ſie 
mit ſich fort in ſchwindelnde Höhen riß, in die ſie ihm nur 
mit geſchloſſenen Augen und fieberhaft klopfenden Pulſen 
zu folgen vermocht hätte, wandelte ſie mit Hartwig Hand 
in Hand über die blühende Erde, auf der ihr Fuß feſten 
Grund zum Schreiten fand, auf der ihr alles bekannt und 
vertraut war, und wo kein Schreckbild des jähen Sturzes 
ihr den ruhigen Gleichmut der Seele ſtörte. 

Zu Karl von Nottorp ſah ſie empor, Ernſt Hartwig 
liebte ſie. 

Das war's, was Regine jetzt wußte — — — 

Damals faßte ſie den Entſchluß, das Band, das ſie an 
jenen knüpfte, zu löſen. | 

Wahrheit war fie fich ſelbſt jchufdig, Wahrheit noch mehr 
ihm, der felbft ein Abbild reiner, feiter Wahrheit war. 

Teshalb war jie auf die Nachricht von feiner Rückkehr 
aus dem Kriege in jeine Heimat geeilt. Nicht dem ge- 
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Ihriebenen Worte, das jo falt war und fo ausdruckslos, 
wollte fie ihre heilige Pflicht anvertrauen; Auge in Auge 
mußte fie ihm gegenüber treten, zu ihm reden, Menſch zu 
Menſch — — 

Aber da fie ihn jah, da fie fein machtvolle8 Auge wieder 
auf ihr ruhen fühlte — — 

Wollte er zurückehren, jener alte Traum, den fie längjt 
ausgeträumt geglaubt? 


“ Wenn fie ihm jebt Die Wahrheit ſagte — — das, was 
jie für die Wahrheit hielt — — 
* * 


Angſtvoll forſchend ſah ſie zu ihm auf. 

Sie waren auf den Marktplatz der Stadt gekommen, 
an dem das Pfarrhaus lag. Eingerahmt von hohen, 
düſteren Gebäuden, die das Mittelalter geſchaffen, lag er 
da, ein unregelmäßiges Viereck, aus deſſen Mitte der alter— 
tümliche Stadtbrunnen mit dem Standbild des Apoſtels 
Petrus emporragte. Aus den vier Enden der kreuzweiſe 
in ſeiner Hand übereinander gelegten Himmelsſchlüſſel 
plätſcherten leife jilberne Waſſerſtrahlen in das weite Granit— 
becken hernieder. Am Sockel aber zu ſeinen Füßen ſtand 
in goldenen Lettern der Bibelſpruch eingegraben: „Ich bin 
die Wahrheit und das Leben!“ 

Die Wahrheit — 

Im Oſten ragte der Bilſtein über der Stadt empor, 
rauh, ſteil, ſenkrecht; faſt wie eine Drohung. Auf ihm Haus 
Nottorp mit grauen Mauern und Zinnen. Düſter hob ſich 
vom Nachthimmel der hohe Turm aus unbehauenen Fels— 
blöcken ab, den einſt der Ahnherr des Geſchlechtes errichtet. 

Ein ſchwaches Licht zitterte von dort herüber durch die 
Nacht; jenes Licht, das in dieſem Augenblicke auch Amt— 
mann Dreßler ſah. 

Karl von Nottorp deutete zu dem Lichte empor. 
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„Haus Nottorp!” wiederholte er das ftolze Wort des 
. Ahnen. „Eine Zuflucht dem Volke!“ — — — 

Wenn fie es ihm jebt ſagte — — | 

Aber der meite, ſchneebedeckte Platz, das große, — 
Schweigen rings umher laſtete auf Regine. Hier würde 
ſie das ſchwere Wort nicht über die Lippen bringen. 

Haſtig wandte ſie ſich dem Pfarrhauſe zu und ſtieg die 
ſchmale Holztreppe zu dem kleinen Stübchen empor, das ſie 
bewohnte. Rittmeiſter von Nottorp folgte. 

Oben im Zimmer ging Regine unruhig hin und her. 
Etwas wie Furcht ſprach aus ihrem blaſſen Geſichte. Mit 
leiſem Raſcheln ſtrich ihr dunkles Kleid über den Boden. 

Karl von Nottorp betrachtete Regine mit innigem Ent- 
züden. Langſam ging erauf jie zu, fie in jeine Arme zu jchließen. 

Wie willenlos fieß fie es geichehen. Aber da er ſich 
über fie herabbeugte, fie zu küſſen, bebte fie angjtvoll zurüd. 

„Richt!“ ftammelte fie. „Sch bitte dich, nicht!“ 

Betroffen ließ er fie. ine Ahnung ftieg in ihm auf, 
ein banger Zweifel. 

„Sürchteft du dich vor mir, Regine?“ 

Sie antwortete nicht. Sie ftand blaß und — ihn 
an. Ihre bleichen Lippen murmelten — 

Dann preßte ſie die Hand wider die Stirn, als wollte 
ſie ihr pochendes Blut zurückdrängen. 

Liebte ſie ihn dennoch? 

War das, was in ihr gegen ihn und für Hartwig ſprach, 
vielleicht nur eine Täuſchung, eine Wahnvorſtellung ihrer 
grübelnden Seele? 

Aber während ſie noch grübelte, kam das Wort ſchon 
über ihre Lippen. 

Sie wußte es ſelbſt nicht, was ſie ſagte. Dumpf hörte 
ſie den Klang der eigenen Stimme wie aus weiter Ferne. 
Als ſpräche ſie nicht ſelbſt, als ſpräche eine andere, Fremde. 
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Und fo fagte fie ihm alles. Oft waren ihre Worte 
wirr, zuſammenhanglos, wenn fie an die Schilderung der 
- Wandlungen in ihr kam. 

Nur das Eine wußte fie: fo, wie es jetzt mit ihr Hand, 
fonnte fie Karl von Nottorps Weib nicht werden! So nicht! 

Das war ed auch, was er aus ihrem wirren Stammeln 
heraushörte. 

„Du liebſt mich nicht!“ ſchrie er auf. „Nicht wahr, 
das willſt du ſagen, Regine? — Du liebſt mich nicht!“ 

Regine ſaß in ſich zuſammengeſunken, kraftlos zurück— 
gelehnt. Ihre Augen ſchloſſen ſich wie müde. 

„Ich weiß es nicht!” ſagte fie tonlod. — — — 

Graues, gedämpftes Licht fiel vom Fenſter herein und 
lag wie zerſtreut im Zimmer umher. Schatten ſchlangen 
ſich dazwiſchen, ballten ſich zuſammen in den Ecken. 

Um Karl von Nottorp drehte ſich alles wie in irren 
Kreiſen. Nur eine dumpfe, ohnmächtige Scham bäumte ſich 
in ihm empor, wurde aber völlig begraben von den nieder— 
brechenden Sturzwellen ſeiner heftigen Gemütserſchütterung. 

Nach Atem ringend ging er zum Fenſter und riß es 
auf. Kühl und wohlthuend drang der Froſt des Winter— 
abends herein. Und die Ruhe. 

Alles atmete draußen eine große, faſt feierliche Ruhe. 
Nur der Marktbrunnen plätſcherte leiſe. 

Langſam kehrte dieſe Ruhe auch in Karl von Nottorps 
Herz ein. Er wandte ſich um und ſah zu Regine hinüber. 

Wie ſie ſo daſaß in ihrem Schmerz, fühlte er doppelt 
ſchwer, was er verlieren ſollte. Was er nur je für ſie 
empfunden hatte, ſchwoll in ihm empor. Er liebte ſie mit 
ſeiner ganzen ungeſtümen Leidenſchaft. 

Und gerade jetzt ſollte er verzichten, mußte er entſagen! 
Das dünkte ihn unmenſchlich hart und grauſam. 

Dennoch war kein Groll, kein Zorn gegen Regine in 
ihm. Ihre edle, zarte Geſtalt, ihr zartes, blaſſes Geſicht. 
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ihre großen, müde blidenden Augen — der ganze wunder—⸗ 
bare, jungfräuliche Liebreiz ihre Weſens entwaffneten ihn. 

Und wie ihre Schönheit war ihre Seele, einfach und 
wahr. Nicht der leijeite Schatten einer Züge war in ihr. 
Sie ging von ihm, weil fie fühlte, daß fie ihn nicht fo 
liebte, wie e3 ihre Prlicht al3 fein Weib fein würde. 

Eine andere hätte vielleicht geheuchelt, hätte ihm um 
ſeines Reichtumg, um feiner Stellung willen vielleicht Liebe 
gelogen; fie aber — einfam war fie in der Welt, wenn fie 
fih von ihm löſte. 

Dennoch that fie ed. Ohne Rückſicht auf fich felbft ge- 
horchte fie der Wahrheit, die in ihr ſprach, gehorchte dem, 
was fie für Wahrheit hielt — — 

Sie war ſtark. Mit Staunen und Bewunderung jah 
er ed. Welch eine Fraftvolle, nie verjagende Stüße hätte 
er an ihr gehabt in dem harten, ringenden Leben, dem er 
entgegenging! 

Nun erſt kam e3 ihm mit greller Klarheit zum Bewußt— 
jein, was er hingab. | 

Einjam würde Haus Nottorp fein, einfam bleiben. Nie- 
mals würde der leichte Schritt einer geliebten Frau durch 
die weiten, düſteren Räume dahingleiten, niemals eine weiche, 
vertraute Hand dem Kämpfenden den. Schweiß von der 
Stirn wilden — 

Das Herz Frampfte fi ihm zufammen. Er fühlte, wie 
ein jtechender Schmerz fein Geficht verzerrte. Um es nicht 
zu zeigen, wandte er jich zur Thür, um zu gehen. 

Und der Gedanke an die Arbeit der Zukunft gab ihm 
feine Kraft zurüd, an die Arbeit, die feinem Volke galt. 
Wohl wäre es jchön geweſen, zu diefer Arbeit hinauszu— 
ziehen, Hand in Hand mit einer geliebten rau, die des— 
‚jelben G©eifte8 vol war, mie er — Aber was galt dag 
Glück des Einzelnen gegenüber dem Wohle der Gelamtheit ? ! 


— — 0; SR >, Binder i * —— — 
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— —— — 


Er ſtand ſchon an der Thür. Noch einmal hielt er 
flüchtig inne, wie in kurzem Kampf. Dann ging er, mit 
einer Handbewegung, als laſſe er das Erſehnte, das Liebſte 
weit hinter ſich — 

Wozu noch der Worte! er Liebe rs erzivingen ? 

Ä „Lebe 
wohl!“ — 
Hinter ihm 
ſchloß ſich 
die Thür. 

* FE. 

Er mar 
gegangen. 

Nach einer 
Weile tünte 
Schlittenge— 
läute vom 
Markte her— 
auf und ver: 
hallte in der 
Ferne. 

Der Schlitten 

war's, der Karl 

— von Nottorp in ſein Erbe 
Er ſtand ſchon an der — Voch einmal führte. — Dann war alles 
hielt er flüchtig inne, wie in kurzem Kampf. wieder still. 

Nur das monotone Plätjchern des Brunnen drang 
herein. Vom offenen Fenſter her wehte ein Falter Luft— 
bauch zu Regine herüber und machte jte fröjteln. 

Sie jaß noch, wie da er gegangen; die Hände müde im 
Schoß gefaltet, daS Gejicht wie erjtarrt nach der Thür ges 
richtet. 

Er war gegangen. — Ä 

Eine jähe Sehnjucht fam über fie, feine Stimme nod) 
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einmal zu hören, noch einmal in fein blafjes, männliches 
Geſicht zu ſehen, in feine machtvollen, beziwingenden Augen — 

Und Regine brad) in ein Frampfhaftes, fchluchzendes 
Weinen aus. 

Draußen pläticherte leife der Brunnen, und vom Bil- 
jtein fchaute Haus Nottorp düfter und ſchwer auf die Stadt 
herab. 

Das grüßende Licht im Turm da oben — es leuchtete 
nun nicht mehr. 


Y. 


Zangfam drehte fich da8 große, eiſerne Eingangsthor in 
feinen Angeln, der Schlitten glitt über die Zugbrüde Hin- 
weg in den fchneebededten Hof und hielt vor der Rampe 
von ‚Haus Nottorp. 

Zwei Diener ftanden wartend auf der “reitreppe, 
während ein dritter läjjigen Schritte heranfam. 

„Herr von Nottorp?“ fragte er in einem fremd klin— 
genden Dialelt. „Der gnädige Herr erwarten den Herrn 
Baron in feinem Zimmer!“ 

Mit flüchtiger Handbewegung deutete er auf bie geöff- 
nete Hausthür. 

Karl von Nottorp kannte den Diener nicht. Auch die beiden 
anderen, die ihm mit Windlichtern voranſchritten, ſprachen 
eine fremde Mundart. 

Ein Gefühl leichten Unbehagend beſchlich ihn. Die 


| Herren don Nottorp hatten ihre Dienerjchaft von jeher nur 


aus den Leuten ihrer eigenen Güter gewählt. 

Sein Unbehagen jteigerte ji), da er in das Haus trat. 
Er hatte erwartet, in die große Vorhalle zu kommen, mit 
ihren blanfjchimmernden, ſandbeſtreuten, mächtigen Gtein- 
platten und dem alten, von Generationen gejammelten Jagd— 
Ichmud an den geweißten Wänden einft der Cammelplat der 
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Hausgenoſſen. Hier hatte die lange, weißgeſcheuerte Eichen- 
tafel gejtanden, die Herren und Dienern nad) alter Sitte 
gleicherweije gajtlihen Sit gewährt, hier hatte Karl von 
Nottorps Mutter ihres Amtes als Hausfrau gemaltet. 

Eine ftrenge, achtunggebietende Erjcheinung war fie ge- 
wejen, al3 Herrin ftraffen Gehorſam verlangend, dennoch 
eine teilnehmende Tröjterin und Helferin für alle, die Hilfe 
erbittend ſich ihr nahten. 

Früh war fie dahingegangen, die Teuere, Unvergefliche. 
Wie der Königin Luiſe hatte auch ihr die Schmach um den 
Untergang des Vaterlandes das Herz gebrochen, dieſe 
Schmach, an der auch der Gatte ſich verzehrte. 

Beiden war es nicht beſchieden, nun auch die Zeit der 
Befreiung zu ſchauen — — — 

Aber jener weite, in geheimnisvolles Halbdunkel ge— 
tauchte Vorſaal, einſt der Tummelplatz von Karl von Not— 
torps kindlichen Spielen, war nicht mehr. Statt feiner eine 
Ichmale Holzdiele. Zwiſchen tapetenbefleideten Wänden, an 
denen ein paar gleihgültige Landſchaftsbilder hingen, fich 
bindurchziehend, mündete fie in eine ungaftlich enge Treppe, 
. die zum oberen Haufe hinaufführte. 

Während Rittmeifter von Nottorp dem Diener hinauf- 
folgte, legte fih etwa3 auf ihn, wie ein dumpfer Drud. 
Ein leifeg, unmillfürlih in ihm aufiteigendes Mißtrauen, 
jeiner offenen, geraden Natur jonjt fremd, beſchlich ihn. 

Wars nur Zufall, daß Amtmann Drekler den ans 
geftammten Herrn nicht empfangen hatte, wie es fich dem 
Untergebenen ziemte? War die Sranfheit, von der der 
Landrat geiprochen, nur vorgejchoben, um etwas Läſtigem, 
Demütigendem zu entgehen? Kam der Erbe des Geſchlechts 
nicht faft wie ein Gajt in ein fremdes Haus? 

Er verjtand nun die Gerüchte, die aus der Heimat zu 
ihm gedrungen waren, nad) denen Amtmann Dreßler auf 
Haus Nottorp chaltete und maltete wie der Herr. Ein 
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fremder, rechnerifcher Geiſt machte ſich in allem, was er hier 
fah, geltend, ein ©eift, der dem Vergangenen teilnahmlog 
gegenüber ftand und der die Gegenwart nur nad) dem Nuben 
zu ſchätzen jchien, die fie ihm brachte. 

Nichts mehr erinnerte an den großen, freien Stil, in 
dem Haus Nottorp von feinen Erbauern errichtet worden 
war; verſchwunden ſchien der Hauch von alter Poefie, der 
einft dieſe ehrwürdigen Mauern durchweht Hatte. 

Karl von Nottorp betrat da8 Haus feiner Väter wie 
ein Fremder, und fremd jchaute ihn da8 Haus an — — — 


Sm Oberſtock öffnete der Diener eine hohe, fchmere 
Eichenthür. Und da Karl von Nottorp eintrat, umfing ihn 
zum erften Male etwas wie ein Gefühl des Heimifchjeing. 

E83 war das Arbeitszimmer jeines Vaters. 


Hier war im Gegenſatz zu den unteren Räumen des 
Haufes nicht8 verändert. Da daS hohe Mahagoni-Schreib- 
pult des Heimgegangenen zwiſchen den beiden tiefnifchigen 
Fenſtern, durch die der Blic weit über die Lande fchmeifte; 
dort über dem breiten, bequemen Lederſoſa da8 Bild der 
Mutter aus ihrer Brautzeit; ringsum an den Wänden eine 
Fülle von Hirjchgeweihen und Rehgehörnen — Yagdbeute 
des leidenfchaftlihen Weidmanned. Da aud), durch Eiſen— 
flammern an die Mauer gejchmiedet, die maſſive Eiſentruhe, 
in der die Nottorp8 ihre Yamilienpapiere verwahrten. 


Ein warmes Licht Teuchtete in den Augen des Heim- 
gefehrten auf, da fie den vertrauten Raum wie grüßend 
durchflogen. Seine Bruft weitete ſich in tiefen Atemzügen, 
fein Haupt redte fich empor. 

Schwere Hatte fich heute auf dieſes Haupt hernieder- 
gejenkt, noch zitterte in jeinem Herzen der heiße Schmerz 
um Regine, und ewig würde die Wunde dort bluten, Die 
ihm die zarte Mädchenhand gejchlagen — dennoch war nicht? 
von Bagen, von unthätigem Grübeln in ihm. 
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Furchtlos und treu — der Wahlſpruch des Geſchlechts 
war auch der feine. | 

An dem langen Tijche, der die Mitte des Raumes ein- 
nahm, jaß Amtmann Dreßler. Beim Eintritte des jungen 
Mannes hatte er Miene gemacht, fich zu erheben. Aber 
mit einem Nechzen hatte er feine riefenhafte Geftalt in die 
Deden und Kiffen feines Lehnftuhles zurückſinken laſſen. 
Sein Geſicht war wie von hejtigem Schmerze verzerrt. 

Nun, da Karl von Nottorp ſich zu ihm wandte, ftreckte 
er mit einer etwas theatraliichen Bewegung ihm beide Hände 
entgegen. 

„Willlommen in der Heimat!“ rief er übermäßig laut, 
während ein ſeltſam mufternder Blick unter feinen bufchigen 
Augenbrauen hervorzudte. „Die Freude, daß ich den Sohn 
meines alten, lieben Herrn wiederjehe! Hätt's nicht ge— 
glaubt! Man wird alt, und —“ Er brad) jäh ab und 
fuhr fi mit beiden Händen an das rechte Bein, daS mit 
Binden did umſchnürt war. Ein Aechzen des Schmerzes 
fam von feinen Lippen. „Die Gicht, die vermaledeite Gicht 
plagt mid) nieder! Wenn Sie's nicht geweſen wären, 
hätten mich feine zehn Pferde aus dem Bette gebradit! 
Franz, mac’ du dem Herren Baron Die Honneurs!“ 

Der Landrat, der abjeit3 im Halbdunfel eine8 Mauer: 
vorſprunges gejtanden hatte, fam hervor und begrüßte den 
Saft. Karl von Nottorp berührte die ihm entgegengejtrecte 
Hand nur flüchtig, eine hagere, fühle Hand, die in der 
feinen zudte. Und unwillkürlich nahm fein Geficht einen 
hochmütigen, faſt abweijenden Ausdrud an. | 

Bu lebhaft jtand’3 noch in feiner Erinnerung, daß der 
Landrat dem Feinde mit demjelben Eifer gedient hatte, den 
man ihm jet im Dienfte der angejtammten Regierung nach— 
rühmte. 

Das blafje Geficht des Mannes färbte ſich für einen 
Augenblid mit einer dunflen Nöte, und feine Rippen preßten 


Pflug und Schwert. 63 


ji aufeinander. Mit einer kurzen Handbewegung lud er 
zum Sitzen ein. 

Ein drüdendes Schweigen herrichte eine Zeitlang zwiſchen 
den Dreien. Karl von Nottorp jaß vornübergebeugt, feinen 
Gedanken nachhängend. ine ſchwüle Spannung hatte fid) 
feiner bemächtigt, fajt etwa8 wie ein Bangen. Das dunfle 
Rätſel, das der gewaltſame Tod des Vaters für ihn immer 
nod) bildete, das ſeltſame Verhalten des Amtmanns während 
diejer Sahre der Trennung, das eigene Schidjal, wie es 
für feine Zukunft bejtimmend fein mußte — alles das würde 
ich ihm in diefer Stunde enthüllen. 

Der Landrat war in die Mauernifche zurückgetreten; 
feine hagere Geſtalt ftand dort wie ein Schatten. 

Amtmann Dregler lag in feinem Stuhl zurücgelehnt. 
Seine Augen gingen unruhig an der Dede des Zimmers 
umber, feine Rechte ruhte geballt auf einem Bündel Papiere, 
da3 vor ihm, im hellen Lichte der Lanıpe, auf dem Tijche 
lag. Daneben ein großes Glas, gefüllt mit Rotwein, aus 
dem er haftig, in kurzen Pauſen tranl. Sein Gefiht war 
ießt ebenjo blaß, wie das des Sohnes; jeltiam alt und ver- 
fallen erfchien e8 in feiner gemachten Ruhe und Reglofigfeit; 
wie die fünftliche Maske eines Schauſpielers. 

„Erzählen Sie mir, wie mein Vater ftarb!” jtieß Karl 
von Nottorp endlich heraus. „Verſchweigen Sie mir nichts!“ 
Und mit einer Bewegung der Entſchloſſenheit ſetzte er hinzu: 
„Jeder Umſtand, ſelbſt der geringfügigſte, iſt mir oe: 
Sch ſuche den Verräter!“ 

Das Geficht ihm gegenüber bewegte fich nicht. Nur noch 
grauer und verfallener erſchien es, als zuvor; und müder. 
‚Aber die Hand auf dem Papierbündel zitterte leiſe. 

Diefe Hand — unwillkürlich ftarrte Karl von Nottorp 
auf fie Hin. Eine große, derbe Hand, die wohl mit eiſernem 
Griffe feſthielt, was fie einmal erfaßt. Was fich ihr feindlich 
nahte, zermalmte fie. 
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Set aber zitterte fie leije, Faum merklich). 

„Den Verräter?” wiederholte Amtmann Dreßler nad) 
einer Pauſe. „Sie glauben auch an die Fabel vom Verrat?“ 

„Das Volk ſpricht laut davon!” 


„Das Volt! — Unvorſichtigkeit, Leichtfinn, Vertrauens⸗ 
feligfeit war’3 von Sshrem Vater, ſonſt nichts! Hier, unmittel- 
bar unter den Augen des Feindes, hielt er Verſammlungen 
ab, ſchmuggelte Waffen ein, unterhielt ftändige Verbindung 
mit den Führern des Tugendbundes draußen. Wie oft hab’ 
ich ihn gewarnt, zur Vorſicht gemahnt! ES half nichts. 
Ein paar Tage hielt er ji dann wohl mehr zurück, 
fam dann aber der Zorn wieder über ihn, jo war alles 
vergeſſen!“ 

Karl von Nottorp blickte finſter. 

„Sie behaupten, mein Vater habe ſeinen Untergang ſelbſt 
verſchuldet?“ 

Amtmann Dreßler lachte rauh auf. 

„Ich? Ich behaupte nichts! Aber — wir leben nicht 
mehr in Zeiten, wo man einen Mann ſpurlos und klanglos 
verſchwinden laſſen konnte! Noch dazu einen Mann, wie 
den alten Herrn, der an der Spibe einer ganzen Zandichaft 
itand, auf den der Feind mit Mißtrauen, der Freund voll 
Hoffnung und Zuverficht blidte. Seine Offenheit war fein 
Unglüd; jein Ungejtüm gab dem Gegner ſelbſt die Waffen 
in die Hand! Um ihn zu verderben, dazu war fein Ver— 
rat nötig. Ein ganzes Netz von Spionen hatte der Franzoſe 
um ihn gezogen; fein Beamter, fein Offizier fam hierher 
ohne den Befehl, ihn zu überwachen, über ihn zu berichten. 
Jeder feiner Schritte wurde belauert, gedeutet!” ö 

„Und wer war der Leiter diejer Ueberwachung?“ warf 
Karl von Nottorp ein mit einem jcharfen Blide nach der 
Mauerniſche hinüber. „Der Präfekt Dreßler!“ 


Der Schatten dort ſtand regungslos wie zuvor. 
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„Sch that meine Pflicht!“ Fam e8 dumpf herüber. „Wenn 
Sie an meiner Stelle gewejen wären, Sie hätten nicht anders 
gehandelt!” 

„Slauben Sie, Herr Landrat?“ gab Karl von Nottorp 
Ichneidend zurüd. „Nun — id) wäre nicht an Shrer Stelle 
geweſen!“ 


aaa 





u 


Seine Rechte ruhte geballt auf einem Bündel Papiere... . 


„Herr Rittmeiſter!“ 

Bleich war der Landrat hervorgeftürzt. Seine Hand 
hatte jich erhoben. 

Karl von Nottorp war langſam aufgeitanden. Ruhig 
blidte er jenem entgegen, voll offener Verachtung. So 
jtanden fi) die beiden Männer einen Augenblid gegenüber, 
unfähig, ihren Haß gegeneinander zu verbergen. 

Ein Haß war's, der ſich ſchon aus der Jugendzeit her- 


Ichried. Immer war Franz Dreßler de jungen Nottorp 
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heimlicher Neider und Verfolger geweſen. Ihre ver—⸗ 
ſchiedene Art hatte ſie voneinander abgeſtoßen, des einen 
übermütige, friſche Offenheit, des andern ſcheue Ver— 
ſchloſſenheit. | | 

Doch hatte niemand den Amtsmannfohn eines eigent- 
lihen Fehls zu zeihen vermocht, biß da er in. den Dienft 
des Erbfeindes getreten war. Auch da ‚noch, hatten ihn 
viele mit der Not entjchuldigt und mit. dem Zmeifel an der 
Wiedergeburt des Vaterlandes. Sonft mar er als ein Be— 
amter bon ftrenger Nechtlichfeit und Unbejtechlichkeit befannt 
— einer jener Männer, die daS Befohlene mit peinlicher ®e- 
wifjenhaftigfeit ausführten, einerlei von wen der Befehl kam. 

©o hatte ihn auch die zurücdgefehrte Regierung aus dem 
franzöfifchen Dienft übernommen. Es fehlte dem Staate 
an geſchulten Kräften, um das Schifflein der wiedergewonnenen 
Provinz glücklich durch die Wirrniſſe und Schwierigkeiten 
der Uebergangszeit zu jteuern. 

Aber Karl von Nottorp war feiner von denen, die fich 
der Not beugten oder untreu wurden, einer mägenden 
Rechenkunſt folgend. Was er war, daS war er ganz. Und 
das Gleiche verlangte er auch von den andern. 

Faſt mit einem Lächeln Jah Amtmann Dreßler auf die 
beiden Männer. Mit einem Gefühl heimlicher Befriedigung. 
Da hatte Karl von Nottorp ſich einen Feind gemacht ... 

Vorſichtig jedoch dachte er, einen offenen Streit zu ver⸗ 
hüten. Kam’ wegen jener halbvergefjenen Gefchichte wider 
Erwarten zu einer neuen Unterfuchung, jo war's immerhin 
gut, anscheinend in bejtem Einvernehmen mit dem Sohne 
des Toten zu ftehen. 

„So geht's im Kriege!“ fuchte er zu jcherzen. „Den 
einen wirft er dahin, den andern auf die entgegengejeßte 
Seite. Wozu über Vergangenes fich erhigen? — Aud) 
darfit du das Schnelle Wort nicht auf die Wage legen, Franz! 
Bedenke, was Herr von Nottorp verloren hat!“ 
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Das Letzte fagte er mit ſeltſamem Nachdrud; e8 im Un⸗ 
gewiſſen laſſend, was er meinte, ob den Tod des alten Frei- 
berrn oder... 

Der Landrat ſchien e8 jo aufzufajlen. Unverjtändliches 
murmelnd, trat er in den Schatten der Mauer zurüde. 

Noch inımer laftete die drüdende Schwüle. 

Plötzlich ſah Karl von Nottorp, wie die Hand auf dem 
Papierbündel fich öffnete. Die Finger jpreizten ſich, wie 
um etwas Wejenlofed zu fafjen, und fchloffen ſich dann faft 
Erampfhaft wieder. Mühſam beherrſchte Ungeduld ſprach 
aus der Bewegung. 

„Wie der alte Herr jtarb... .* jagte Amtmann Drepler 
fangjam und feine Stimme hatte einen verjchleierten Klang. 
„Sie wollen, daß ich alte, kaum verharjchte Wunden wieder 
aufreiße — aber Sie haben ein Recht, alles zu wiljen. So ſei's!“ 

Er lehnte jich noch weiter zurüd, jo daß jein ecdiger 
Kopf fait ganz in den Kiffen des Lehnſtuhls verichwand. 
Und langjam, tropfenmweije famen die Worte don jeinen 
Lippen, als habe er jedes einzelne erjt Ioegiam geiwendet 
und gedeutet, ehe er es ausſprach. 

Und noch einmal erhob fi vor Karl von Nottorp aus 
der Vergangenheit die Not des Vaterlandes, die auch die 
. Not jeineß eigenen Gejchleht3 geworden war. — — — 

Verbannung oder Tod, Einziehung ihrer Güter war das 
203. derer, die fic) dem Feinde widerſetzten. Das aud) 
mußte das Los des Herrn von Nottorp werden, wenn der 
Aufſtand mißlang, den er mit feinen Getreuen plante. Um 
fih felbjt bangte er nicht. Was galt ihm das Leben eine 
Unterdrüdten, Gelnechteten? Was die reiche Habe, wenn 
der Fremde darüber herrichte? 

Aber der Sohn, der Erbel Hatte der Vater ein Recht, 
ben ftolzen Belig rüdjiht3lo8 an eine in ihrem Erfolge 
zweifelhafte Sache zu ſetzen, dieſen Belig, an dem nicht nur 
er felbft, an den zahlloſe Generationen desſelben Gefchlechtes 
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in jahrhundertelangem Kampfe gebaut und gearbeitet hatten, 
der auf ihn jelbjt nur überlommen war, damit er ihn un- 
verjehrt und ungemindert feinem Nachfolger übergebe! Selbſt 
in den Drangjalen de3 Dreißigjährigen Krieges, in der 
trübjten Beit, die das deutjche Land gejehen, hatten die 
Nottorp8 das alte Haus ihren Erben erhalten, und nun 
jollte die Zufunft, eine befjere Zufunft — denn die gerechte 
Sache des PVaterlandes mußte doch endlich fiegen! — den 
legten Sprofien des Geichlechte vielleicht als heimlojen 
Bettler finden? War’ nicht aud) eine heilige Pflicht gegen 
da8 Vaterland, die Kraft, die ein ſolcher Beſitz verlieh, 
Männern von erprobter Treue zu bewahren? 

Es galt, dem fernen Sohne das Erbe zu fichern. 

Nur durd eine Lift Eonnte das gejchehen. Wenn ſich 
ein zuverläjfiger Mann fand, dem man da8 Gut vertraueng- 
voll überantworten fonnte — der den Nottorp8 in feiter 
Liebe verbunden war — der es den fremden Beutejägern 
gegenüber jcheinbar in eigenen Beſitz nahm, um es ſpäter 
dem wahren Herrn wieder zu überliefern — 

Langjam reifte der Plan. Bis er endlich fertig ftand, 
feft gefügt, ohne Lücke. 

Amtmann Drepler war der gejuchte Mann. Schon fein 
Großvater Hatte in den Dienſten der Nottorp3 gejtanden, 
dann der Sohn und nun der Enkel, in ununterbrochener 
Reihenfolge. Seit drei Menfchenaltern waren die Dreßlers 
Pächter des Gutes gemwejen und wohlhabende Männer dabei 
geworden. Tauſend empfangene Wohlthaten Fnüpften fie 
an ihre Herren. 

In Amtmann Dreßlerd Händen würde das ihnen an— 
vertraute Gut fiher ruhen, obwohl der Sohn dem Gegner 
diente. Daß Franz Dreßler aus Liebe zu der franzöfijchen 
Generalstochter Armande de Luſſac feine Pflicht gegen das 
angejftammte Herrſcherhaus Hintangejeßt hatte, war lange 
Beit hindurch Gegenftand eine8 erniten Zerwürfniſſes 
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zwilchen dem Freiherrn und jeinem Amtmann gemejen. 
Nur die rücdhaltloje Hingabe des letzteren an die Sache des 
Aufftandes hatte es vermocht, mit der Zeit den Groll Hein- 
richs von Nottorp zu bejänftigen. Sein Vertrauen zu dem 
Vater des Ungetreuen hatte jedoch niemal3 unter dem Streite 
gelitten. 

Nun ſchien's im Öegenteil für die Ausführung des Planes 
günftia, daß Franz auf franzöfiiher Seite ftand. Gegen 
den nächſten Anverwandten ihre eigenen Günftling8 würde 
die Negierung feinen Verdacht hegen. Auch würde General 
de Luſſac, der einflußreiche Gouverneur der Provinz, die 
bermeintlichen Anſprüche ſeines Tochtermannes zu ſchützen 
wiſſen. — 

„Ich willigte ein!“ ſagte der Amtmann, deſſen Stimme 
nun unbewegt. faſt geſchäftsmäßig nüchtern klang. „Wir 
ſchloſſen einen Scheinvertrag ab, nach welchem Haus Nottorp 
mit allen Liegenſchaften, Rechten und Laſten von mir für 
eine beſtimmte Summe erworben wurde. Dieſer Vertrag — 
hier iſt er!“ 

Er nahm ein umfangreiches Aktenſtück aus dem vor ihm 
liegenden Papierbündel und ſchob es Karl von Nottorp zu. 
Seine Hand war ruhig, faſt ſchlaff dabei; bläulich ſchimmerten 
die Adern durch die farbloſe Haut. 

Der Rittmeiſter warf einen flüchtigen Blick in das ver⸗ 
gilbte Heft. Es zeigte eine geſchnörkelte Kanzliſtenhand— 
ſchrift und zählte alles genau auf, was in den Kauf ein— 
geſchloſſen war: Wälder, Wieſen, Aecker, Gebäude, lebendes 
und totes Inventar. Alles war einzeln und namentlich 
aufgeführt, ſogar die alten Möbel, aus denen die Einrichtung 
von Haus Nottorp beſtand, die Vorräte des Kellers und 
der Speicher. 

Nur der „Feuerbruch“ fehlte, ein weites Sumpfmoor, 
das drei Viertel des Thales zu Füßen des Bilſtein ein— 
nahm. Ein verfallener, halb in dem ſchwarzbraunen Ge— 
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. wäfler des Bruches ftehender Wartturm verriet, daß hier 
einft menſchliche Wohnungen gejtanden. Der Ueberreſt 
eines Damenftifte8 war's, das ein fürforglicher Ahnherr des 
Geſchlechtes den unverheirateten Frauen der Yamilie erbaut 
hatte und daS bei einer Naturkataftrophe in grauer Vorzeit 
elementaren Gewalten zum Opfer gefallen war. | 

Nun dehnte fich dort das unmirtliche, unfruchtbare Moor, 
im Sommer der Tummelplaß von allerlei wilden Gevögel, 
im Winter der Stadtjugend, die in munteren Scharen zum 
Eislauf hinauspilgerte. 

Zurm und Moor — ein unbrauchbarer Befib, der wohl 
feiner Wertlofigfeit wegen in dem Vertrage vergefjen war. 
Auch erinnerte Karl von Nottorp ſich dunkel, daß nach 
einem alten amilienjtatut aus der Zeit, da da3 Kloſter 
noch ftand, dieſer Teil der Herrſchaft niemald veräußert 
werden durfte, jondern in Tagen der Not Gefährdeten und 
Derfolgten eine Zufluchtsftätte bieten follte. 

Seindliche Kräfte hatten die wohlgemeinte Fürforge zu 
nichte gemacht. — | 

Unterzeichnet war das Schriftftüd außer von dem Frei- 
herren und dem Amtmann noch von Werner Drojte, Bürger- 
meifter der Stadt Nottorp, und von Henne Wulff dem 
Aelteren, freiem Bauern auf dem Wulffshof, als Zeugen. 

AS Karl von Nottorp gelejen, jah er fragend auf, 
Amtmann Drepler lehnte fich wieder in feinem Stuhl zurüd, 
um das Spottlächeln zu verbergen, das ihm gegen feinen 
Willen über das Geſicht zudte. 

„Richt Schlecht ausgedacht wwar’3!” fagte er dann. „Wenn 
die beiden Zeugen auch felbjt dem geheimen Bunde gegen 
die Regierung angehörten, fo fiel daS doch nicht ſchwer ing 
Gewiht. Dem gejchivorenen Eide ſonſt unbejcholtener 
Männer gegenüber mußte jeder Verdacht verftummen. Und 
fie fonnten ihn ruhigen Gewiſſens ſchwören, diejen Eid! 
Bor ihren Augen hatte ich da8 Kaufgeld dem Verkäufer 
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ausgehändigt! Konnten ſie wiſſen, daß es eine Stunde 
ſpäter wieder in meinem Beſitz war, und daß ich dafür einen 
anderen Vertrag, einen geheimen Gegenvertrag unterſchrieb?“ 

Mit einem rauhen Lachen fchnellte er zu Karl von 
Kottorp ein einfaches Blatt Papier hinüber, daS oben auf 
dem Bündel gelegen hatte. Ein Bekenntnis des Amtmanns 
war's, von jeiner eigenen Hand gejchrieben und unterfertigt, 
daß er unter Verzicht auf alle aus dem fcheinbaren Beſitz 
erwachjenen Rechte und ohne jeden Entſchädigungsanſpruch 
Haus Nottorp an den Freiheren oder dejjen Erben un— 
gejchmälert und unvermindert zurüdzugeben fich verpflichtete. 

Der Rittmeilter nickte. 

„Darum fchrieb mir der Bater, daS Gut fei in ficheren 
Händen! Ueber die Rückgabe brauchte er faft dieſelben 
Worte wie hier!“ 

Er hatte es in einem einfachen, fait nebenjächlichen Tone 
gejagt. Um jo auffallender erjchien ihm die Totenftille, die 
danach Herrichte. 

Der Amtmann jaß regungslos, tief in die Kiffen zurück— 
gebeugt. Karl von Nottorp konnte fein Geſicht nicht ſehen. 
Jener hatte die Linke über die Mugen gededt, als blende 
ihn das Licht der Lampe. Aber feine Rechte war von dem 
Aktenbündel zurüdgezudt. Sie tajtete unficher über den 
Nand des Tiiches, wie einen Halt juchend. Und nun 
EHammerte fie ſich frampfhaft an das Holz. 

Aus weiter Ferne, von der Stadt empor, wehte dumpf 
der Schlag einer Kirchenuhr herein — Mitternadit. 

Langſam löfte fich die Hand von der Tijchplatte und 
ergriff das Weinglas. Für einen Augenblid erjchien das 
blafje Geficht de8 Amtmannes im Lichtkreile. Er trank in 
langen, gierigen Zügen. 

„Mein lieber, alter, unglüdlicher Herr!” fugte er dann 
mit einer Stimme, deren jchmerzerfüllter Ausdrud in einem 
ſeltſamen Gegenſatz zu der hajtigen Aufeinanderfolge feiner 
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Fragen ftand. „Er hat Ihnen gefchrieben? Noch fo furz 
vor feinem plößlichen Tode? | Ermähnte er den Vertrag? 
Haben Sie den Brief aufbewahrt? Darf ich ihn jehen?“ 

Karl von Nottorp zögerte einen Augenblid, von einem 
ihm fonft fremden Mißtrauen befallen. Dann z0g er den 
Brief aus der Innentaſche jeines Waffenrockes und reichte 
ihn hinüber. 

„Henne Wulff brachte ihn mir! Henne Wulff, der bis 
zuleßt bei meinem Vater war!“ 

Amtmann Dreßler erwiderte nicht. Er las eifrig. 

Aug dem Schatten der Mauernijche war die hagere 
Geſtalt des Landrats mit einer jchnellen Bewegung hervor— 
getreten. Nun beugte er ſich über die Schulter jeines 
Baters, um gleichfall3 zu lejen. Sein Geficht zeigte einen 
leichten Ausdrud von Unrube. 

Der Amtmann jchob mit zudender Haft den Oberkörper 
weit vor über daS Blatt, jo daß dieſer falt ganz verdedt 
lag. Dann aber, da er gelejen, reichte er e8 dem Sohne. 
In feinen Augen leuchtete es, wie don geheimem Triumph. 

„Henne Wulff!“ wiederholte er dann, phne den Inhal⸗ 
des Schreibens zu berühren. „Sa, Henne Wulff ging ais 
Legter von ihm, aber — es war nicht der legte Augenblid, 
in dem er ging. Was dazwilchen lag — — —“ 

Lebhaft, ficher, faſt freudig ſprach er weiter. Als jei 
eine jchwere LZajt von ihm gewichen. Und als jtehe dag 
Vergangene nun wieder Har vor ihm. 

Wie fam ed, daß nicht nur der Kaufvertrag in feinen 
Händen geblieben war, jondern auch der Gegenvertrag, der 
allein den Nottorps Sicherheit gegen Mißbrauch gewährte? 


(Sortfegung folgt.) 





Die Kaiſerlich deutſchen Schubtruppen. 
Qach amtlichen Quellen bearbeitet. 
I. 
Die Schuttruppe für Deutich-Oitafrika. 
Don Hauptmann Sıhlobarkf. 
(Nahdrud verboten.) 


ant dem kühnen Bugreifen ihres Wertreterd 
Dr. Karl Peters hatte im Dezember 1884 die 
| „Geſellſchaft für deutjche Koloniſation“ die Land— 
schaften Ufeguha, Nguru, Ulami und Ufagara in Oſtafrika 
erworben, welches Gebiet ihr auch alsbald durch einen 
failerlihen Schugbrief gefihert wurde. Die „Deutjch- 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft“, die fich nunmehr bildete, machte 
fi) fofort daran, das ihr zugejprochene Gebiet zu bejegen 
und wirtſchaftlich auszubeuten. Zu dieſem Zwecke legte 
ſie in Uſeguha und Uſagara, am Kingani- und am Pan— 
ganifluß eine Reihe von Stationen an. In erſter Linie 
ſollten dieſe Anlagen dazu dienen, die deutſche Ober— 
herrſchaft gegen die bisherige der Araber einzuführen und 
den koloniſatoriſchen Beſtrebungen der Geſellſchaft vor— 
zuarbeiten. 

Das neue Koloniſationsgebiet jedoch war vom Indiſchen 
Ozean durch einen zehn Seemeilen breiten Küſtenſtreifen, der 
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dem Sultan von Sanfibar gehörte, getrennt, ein Umfland, 
der die Deutſch-Oſtafrikaniſche Gejellichaft troß ihrer Hoheits— 
rechte Hinderte, ihren Beſitz nußbringend zu bewirtjchaften. 
Um diefem Zuftande abzuhelfen, jchloß die Gefellihaft im 
Jahre 1888 mit Seyid Chalifa, dem Sultan von Sanfibar, 
einen Vertrag, durd welchen die Adminijtration des Küſten— 
ſtrichs an fie überging. 

Raum aber hatte fic die Gejellichaft dort feitgejeßt und 
- fi) damit befaßt, die Zoll- und Bezirksverwaltung ein- 
zuführen, als der jogenannte Mraberaufitand ausbrach und 
ihrem mweiteren Vorgehen ein Biel jebte. Da wegen Mangel 
an Beit die deutiche Herrſchaft an der Küſte ſich noch nicht 
hatte befejtigen fünnen, jo. mußte eine Anzahl Pläße, wie 
Tanga, Pangani, Lindi und Mikindani ohne Schwertitreich 
aufgegeben werden. Nur an wenigen Stellen der Küſte 
war die Verteidigung joweit organijiert, daß man daran 
denfen konnte, den Rebellen Widerjtand zu leilten. Won 
diefen letzteren Stationen fiel Kilwa, mo der heldenmütige 
Statipnschef Krieger mit feinem Gefährten Kefjel und einent 
Tetl feiner Leute nach viertägigem Gefechte im Kampfe 
feinen Tod fand, in die Hände der Aufftändiichen, während 
fi Bagamoyo unter Frhrn. dv. Gravenreuth und Dar e3 
Salam unter Leue endgültig zu behaupten vermochten. 

Die oben erwähnten Binnenjtationen waren beim Aus— 
bruch der Nebellivn fat jäntlich aufgegeben worden. Es 
blieben nur Mpapıra und Mojchi bejegt. Während jedoch 
die leßtere, die Kilima-Ndjaro-Station, von den Wirren un— 
berührt blieb, wurde Mpapua von Buſchiris Horden über- 
rumpelt, bei welcher ®elegenheit der deutjche Beamte zen 
im Rampfe fiel. 

Anfang Januar 1889 erhielt die Kaijerliche Marine, 
die bis dahin zur Unterdrüdung des Sflavenhandel3 die 
oſtafrikaniſche Hüfte blodiert hatte, die Weilung, den Stationen 
Bagamoyo und Dar e8 Salam Hilfe zu leiften. Im 
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März 1889 erjchienen in Dftafrifa die erften Vorläufer 
de3 Hauptmannd Wißmann, dem von Seiten des Reichs 





der Auftrag geworden war, den Wraberaufitand nieder- 
zumerfen. Als Bali jeiner Operationen benußte der neue 
Reichskommiſſar, der Ende April 1889 in Oftafrila eintraf, 


Der deutjche Reichskommiſſar Alajor von Wipmaunn in der Schaurihütte von Mkwadja. 
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die Drte Dar e8 Salam und Bagamoyo. Als Streitkräfte 
ftanden ihm act in Aegypten angeworbene Kompagnien 
Sudanejen, zwei Kompagnien Sulu aus dem portugiefiichen 
Oſtafrika und einige Abteilungen der bisherigen Stations- 
askaris zur Verfügung. _ 

Sn dem Beitraume vom Mai 1889 bis zum März 1891 
gelang es dem Reichskommiſſar durch eine Reihe von fieg- 
reichen Gefechten, die Küfte zurüczuerobern, Mpapua wieder 
einzunehmen und da3 Kilima-Ndjaro-Gebiet zu beruhigen. 





Denkmal rer bie Sefallenen x von der Wißmann:Truppe. 


Am 1. Januar 1891 wurde in Deutſch-Oſtafrika die 
Reichsflagge gehißt, und das Gebiet zwiſchen der Meeres— 
küſte und den großen Binnenſeen unter deutſchen Schutz 
geſtellt. 

Aus der Wißmann-Truppe, der Reichskommiſſariats⸗ 
truppe“, die ſich ſo heldenhaft unter ihrem Führer bewährt 
hatte, wurde nun die jetzige Kaiſerliche Schutztruppe ge— 
ſchaffen durch Geſetz vom 22. März 1891, welches beſagt: 

„Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und 
Sicherheit in Deutſch-Oſtafrika, insbeſondere zur Bekämpfung 
des Sklavenhandels, wird eine Schutztruppe verwendet, 
deren oberſter Kriegsherr der Kaiſer iſt.“ 

Die Schutztruppe wurde auf Befehl von Berlin zunächſt 
in zehn Kompagnieen formiert, von denen vier als Beſatzungs— 








fompagnieen der Küſte dienten, vier Expeditionskompagnieen 
und zwei Erjaglompagnieen für die Belegung des Innern 
und die Ablöſungsmannſchaften im Innern bildeten. Die 
vier Bejabungsfompagnieen wurden auf die fünf Küſten— 
bezirfe verteilt; die Bezirke Dar e8 Salam und Bagamoyo 
erhielten zufammen eine diefer Kompagnieen mit dem Stabe 
in Bagamoyo. Die Kompagnieführer wurden zugleich al3 
Bezirkshauptleute über die Bezirksämter gejtellt, waren 
aljo in ihrer civilen Funktion als Bezirfshauptleute dem 
Gouverneur, in ihrer militärischen al3 Kompagnieführer 
dem Truppenfommandeur untergeordnet. Die Schußtruppe. 
wurde ferner, was Berjonalien und die militärische Ver— 
waltung anlangte, dem Neich3marineamt, für ihre Ver: 
wendung und die ökonomiſche Verwaltung dagegen dem 
Gouverneur und der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen 
Amtes unterftellt. 

Geit 1896 find wejentliche Veränderungen eingetreten. 
Zunächſt wurde die „afrikaniſche Anciennetät” abgeichafft, 
welche beftimmte, daß ein zur Schußtruppe tretender Offizier, 
ohne Rüdficht auf fein heimiſches Patent, hinter den bereit 
draußen befindlichen Schugtruppen-Offizieren in feinem 
afrifanischen Dienftalter zu rangieren hätte Seit 1896 
wird aljo ein Offizier nach feinem heimijchen Patent in die 
Schutztruppe eingejtellt. Werner unterjteht diejelbe nicht 
mehr dem NReich&marine-Amt, fondern dem „Oberfommando 
der Schußtruppen“ in Berlin, an deſſen Spiße der Reichs⸗ 
fanzler fteht. Das Oberfommando der Schußtruppen, von 
dem nicht nur die oſtafrikaniſche, ſondern auch die Schuß- 
truppen für Südweſtafrika und Kamerun als der oberften 
militäriihen Kommandobehörde refjortieren, bearbeitet alle 
militärischen Dienftangelegenheiten der Schußtruppen unter 
der Enticheidung de Reichskanzlers. Zur Erledigung der 
umfangreichen Dienftgejchäfte beiteht da8 Bureau des Ober- 
fommandog aus zwei Stab8offizieren, von denen der ältere 
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für die Geſchäftsführung die Befugnijje des Chefs des 
Generalſtabes eines Armeeforp3 bejigt, einem Hauptmann, 
einem Oberleutnant, einem Oberjtabarzt, einem Stabsarzt, 


5 3 8 4 7 





I. Major Ohneſorg 4. Hauptmann Bethe. 
(fungiert als Chef des Stabes) 5. Oberleutnant Kepler. 
2. Major von Wolff, 6. Öberitabsarzt Dr. Stendel. 
2. Stabsoffizter. 7. Stabsarzt Dr. Dempwolff. 
3. Bauptmann $ifcher. 8. Kriegsgericdhtsrat Dr. Ernft. 


Stab des Oberfommandos der Schußtruppen. 


jowie einem Kriegsgerichtsrat als Juſtitiar. Außerdem 
ind zur Berrichtung der Schreiber- und Ordonnanzgeſchäfte 
Unteroffiziere und Reiter der Schußtruppen kommandiert. 
Die Uniform der Offiziere des Oberkommandos, ſoweit jie 
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nicht einer. beftimmten Schußtruppe angehören, ift im all- 
gemeinen die Schußtruppenoffiziersuniform. Kragen, Aermel- 
auffhläge und Norftöge am Waffenrod find von farmoifin- 

rotem Tuch. Am Kragen und an den Aufichlägen iſt 
goldene Kolbenfticerei angebracht. Die Knöpfe find ver- 
goldet und mit Kaijerfronen verjehen. An den Beinkleidern 
befinden fich breite farmoifinrote Tuchſtreifen. 

Bei den zahlreichen Abgängen der Schußtruppen an 
europäiſchem Perſonal infolge von Krankheiten und Ge— 
fechten ift e8 eine mejentliche Aufgabe des Oberkommandos, 
für rechtzeitigen Erjaß zu forgen. Die Ergänzung erfolgt 
auf Grund freiwilliger Meldungen von Offizieren und Unters 
offizieren des Heeres und der Marine, die bei guter dienſt— 
licher Eignung eine mindejtens dreijährige Dienitzeit hinter 
jih haben, und auf Grund mehrjähriger Verpflichtungen 
beziv. Kapitulationen. Dieſe haben für Dftafrifa und 
Kamerun den Zeitraum von zweiundeinhalb, für Südweſtafrika 
in Anbetracht des bejjeren Klimas von drei Sahren zu ums 
‚fallen. In eine jolche Dienjtperiode find jedocd) ein Heimat3- 
urlaub von vier Monaten, ſowie die ca. zwei Monate 
dauernde Hin- und Rückreiſe mit eingerechnet, jo daß eine 
afrifanische Dienjtperiode thatlächlih nur zwei Sahre für 
Dftafrifa und Kamerun und zweiundeinhalb Sahre für 
Südweſtafrika dauert. | 

Die Angehörigen der Schubtruppen gliedern Sich in 
Dffiziere, Sanitätdoffiziere, Dedoffiziere (Bahlmeijter-Ajpi- 
ranten, Oberfeuerwerker), Unteroffiziere und Sanitäts— 
unteroffiziere (Feldwebel, Sergeanten, Unteroffiziere), obere 
Militärbeamte, (mit Offiziersrang), untere Militärbeamte (mit 
Dedoffizierdrang). Die Chargen= und Rangverhältniffe ent- 
Iprechen denen des Reichsheeres. 

Was die PVerjorgungsaniprühe der Schubtruppen- 
angehörigen betrifft, jo werden bei Bemefjung der Benfion 
für Offiziere, Ingenieure des Soldatenftandes, Dedoffiziere 
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und obere Beamte diejenigen Gebührnifje zu Grunde ges 
legt, welcje ihnen nach ihrem Dienjtalter und ihrer Charge 
bei Fortſetzung ihres Dienftverhältniffes in der Heimat zus 
gejtanden hätten. Außerdem wird denjenigen Offizieren ıc., 
welche nachweislich durch den Dienſt in der Schußtruppe 
invalide und zur Fortſetzung des aktiven Militär- oder 
Seedienite8 unfähig geworden find, eine erhebliche 
Penfionserhöhung gewährt. Die Zeit der Verwendung in 
Afrtfa wird bei der Penſionierung doppelt in Anrechnung 
gebracht, Jofern fie mindejtend jechd Monate ohne Unter: 
brechung gedauert hat. 

Das GStärkeverhältnis "der Schubtruppe für Deutich- 
Dftafrifa tft nach dem Etat für 1900 folgendes: 1 Stab8- 
offizier, 12 Hauptleute, 15 Oberleutnants, 14 Leutnants, 
1 Oberftabgarzt, 11 Stabgärzte, wovon 3 zur Gejamt- 
verwaltung abfommandiert, 7 Oberärzte, 3 Afliftenzärzte, 
1 Bahlmeifter, 16 Zahlmeifterafpiranten, 1 Oberfeuerwerfer, 
2 Feuerwerker, 1 Oberbüchlenmacher, 2 Büchjenmacher, 80 
Unteroffiziere, wovon 20 zur Polizei ablommandiert, 31 
Sanitätdunteroffiziere, wovon 5 bei der Geſamtverwaltung. 
Die Offiziere zc. find auf den Stab und 12 Kompagnieen 
verteilt. 

Der Etat an farbigem Perjonal ift folgender: 12 Offiziere, 
120 Unteroffiziere, 1440 Gemeine (Askaris). 

Die 12 KRompagnieen find jeßt wie folgt verteilt: 

Stab und 5. Kompagnie in Dar e8 Sala, der Haupt- 

füftenjtadt und Sig des Gouvernements. 


1. Rompagnie in Moſchi und Marangu, den Stationen 
am Kilima-Ndjaro. 


2. ; in Iringa, im Lande Uhehe. 
3. n in Lindi, an der Südküſte. 
4. n in Rilimatinde und Mpapua, im Lande 


Ugogo. 
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6: Kompagnie in Bigmardöburg, unweit öſtlich vom 


Tanganyka⸗See. 

7. in Bukoba, am Weſtufer des Victoria⸗ 
Nyanza⸗Sees. 

8. F in Songea, im Quellgebiete des Rovuma— 
Fluſſes. 

9. in Udjidji, am Oſtufer des Tenganhis— 
Sees. 

10. F in Tabora, im Lande Unyamwezi. 

11. s in Muanza, am Dftufer des Bictoria- 
Nyanza-Seed. | 

12. R in Mahenge, im Gebiete des Ulanga— 
Fluſſes. 


Dieſe Beſetzung des deutſch-oſtafrikaniſchen Schutz— 
gebietes mit der Schutztruppe konnte natürlich, bei der Größe 
des Landes und den teilweiſe recht kriegeriſchen Verhält— 
niſſen, nur allmählich erfolgen. Ohne Zweifel kann man 
das Schutzgebiet mit dieſem Netz von Stationen und den 
dazu gehörigen Truppenbeſatzungen als pacificiert betrachten. 
Wenn man aber bedenkt, daß Deutſch-Oſtafrika etwa andert— 
halbmal ſo groß iſt wie ganz Deutſchland, ſo erkennt man, 
welcher gewaltige Länderkomplex mit einer ſolchen Schutz— 
truppenfompagnie beherrjcht und verwaltet. werden muß, 
und daß es fein Wunder ift, wenn es hier und da noch 
zu Konflikten mit den Eingeborenen kommt, bejonders in 
Gegenden, wo diefelben kriegsluſtig find und fich durch die 
geringen Kräfte einer Station nur ſchwer imponieren lafjen. 

Betrachten wir nun, zurücblidend, wie es der Schuß- 
truppe mit großen Mühen und Kämpfen, unter Fortſetzung 
des Werkes der Wißmann= Truppe, gelang, die heutige 
Bejebung des Schubgebieted durchzuführen. 


Kriegszüge der oftafritanischen Schutztruppe. 


Nachdem im Jahre 1891 die Schußtruppe eine Taijer- 
lihe geworden war, hatte ſie gleich die heftigften Rückſchläge 
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Karte der deutfchen Intereſſenſphäre in Oftafrita und der 
Bejigungen der DT Sejellichaft. 


sa Unter kaiferlihem Schußbriefe ftehendes Bebiet. 


Sebiet der Deutſch⸗ Oſtafrikaniſchen Sefellfchaft, beſtimmt burch 

er das Londoner HUebereinlommen. 
Dertragsgebiet der Deutjch: Oftafrilanifchen Sefellichaft, über 
a bie deutfche Reichsregierung gemäß dem Londoner Meber: 
N 


einfommen die Oberhoheit nicht übernommen bat. 
Deutſch Witu⸗Cand. 


Vertragsgebiet der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Befelfchaft, über 
das die deutſche Oberhoheit noch nicht erklärt, aber durch das 
Londoner Uebereintommen nicht ausgefchloffen ijt. 


Sultanat Sanfibar, umfafjend das Küftengebiet vom Kap Del- 
gado (Tunghi:Bai) bis zur Tana- bezw. Ohſi-Mündung in einer 

— Breite von 10 engliſchen Meilen, ferner die angelegenen Inſeln 
und diejenigen Inſeln, deren Namen unterſtrichen ſtnd. 
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auszuhalten. Die Mafitt von Mahenge, Khutu und hehe 
"machten verfchiedentlich Einfälle in die Nachbarbezirfe bis 
in die Nähe der Küjte und entvölferten auf ihren mit Mord, 
Plünderung und Sflavenraub verbundenen Raubzügen 
wohlbefiedelte, fruchtbare Zandichaften. Deshalb fandte im 
Sommer 1891 der Öouderneur bon Soden vier Klompagnicen 
der Railerlichen Schußtruppe unter dem Kommando des 
Hauptmanns don Zelewski, des damaligen Schubtruppen- 
Kommandeur, gegen die Mafiti vom Küſtenorte Kilwa— 
Kivindje au. Da die Mafiti in Mahenge und Khutu ſich, 
angejicht3 der jtarfen Expedition, ohne Kampf unterwarfen 
und ihre Friedensliebe verficherten, jo ſandte von Zelewski 
bom Rufidji aus eine Kompagnie unter dem Leutnant Prince 
nach Dar es Salam, wo Mangel an Soldaten tar, zurüd. 
Mit drei Kompagnien drang er nun über Marore und Die 
Hochebene von Mage in Uhehe ein, um auch die Friegerifchen 
Wahehe zu unterwerfen. Die Wahehe zogen fih zunächſt 
hen zurück und jtellten ſich nur zu Kleinen Plänfeleien. 
Am 16. YAuguft 1891 fam es in der Gegend von Lula, 
etwa zivei Tagemärjche von der Hauptjtadt Sringa des 
Sultans Kwawa, zu der befannten Kataftrophe. Die 
Erpedition wurde urplötzlich aus dichtem Busch überfallen, 
jo daß die Soldaten und Europäer nur einmal feuern 
fonnten. Dann war die Kolonne ſofort von etwa 3000 Wahehe 
erdrüct und zum größten Teil vernichtet worden. Es 
fielen: Hauptmann von Zelewski, die Leutnants von Pirch 
und von Zitzewitz, Aliitenzarzt Dr. Buſchow, die Sergeanten 
‚bon Tiedewig und Tiedemann, die Unteroffiziere Herrich 
ımd Schmidt, der Lazarettgehilfe Hemprich und der Unter: 
büchjenmacher Hengelhaupt, ferner 250 Soldaten und etwa 
200 Träger. Ebenſo viele Gewehre, 3 Geſchütze und 
23 Artillerie-Saumtiere gingen verloren. 

Nur die dom MUeberfall weniger betroffene Nachhut 
fonnte Sich halten und - die zeriprengten Trümmer der 
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Expedition an ſich heranziehen. So wurden 60 Asluriz 
und 70 Träger gerettet, welche unter dem Kommando der 
Leutnant3 von Tettenborn und Heydebred mit Feldiwebel 
Kay und Unteroffizier Wußer den Mari zur Küfte 
antraten. 
Nach diefer Kataſtrophe galt es zunächſt, ein Vor— 
dringen der ſiegreichen, übermütigen Wahehe nach Uſagara 
zu hindern, two ſich auch die Mifſion Lalonga befand. Zu 
diefem. Zwecke wurde Leutnant Prince mit der zur Ver— 
. fügung ftehenden Kompagnie von Dar es Salam aus dorthin 
gefandt. Prince legte dort im Herbſt 1891 die Station 
Kilojja an. Im jelben Jahre noch wurde eine weitere 
Station ſüdlich des Uluguru-Gebirges zum Schuße gegen 
die Wahehe angelegt, nämlih Kilaffi, durch Leutnant 
von Varnbühler, der bald nach der Gründung dort ftarb. 
Nach dem Innern, in der Richtung der Hauptkarawanen— 
ftraße, hatte ſich ſchon bedeutend früher der deutſche Ein- 
fluß ausgedehnt. Bon der Deutjch-Dftafrifanifchen Gejell- 
ichaft war, wie bereit3 erwähnt, Mpapua an der Haupt- 
farawanenjtraße bejeßt worden. Ferner war Emin Paſcha 
1890 mit Dr. Stuhlmann und Leutnant Zangheld, eben- 
fall3 längs der Karamanenjtraße, über Tabora nad) den 
Victoria-Nyanza-See gezogen. Dabei hatte er in Tabora, 
da8 er al3 ein Centrum der arabiſchen Kultur und als 
eine Metropole des Handel3 im Innern erkannte, einen 
Wali, einen Araber Namens Sef bin Sad, ald Vertreter 
der deutſchen Herrichaft eingejeßt. Vom Victoria-Nyanza 
zog nun Emin-Paſcha aus eigener Machtvollkommenheit 
weiter in das Innere und fand feinen Tod in Manyema 
duch den Dolch, auf Anftiften rachſüchtiger Araber. 
Dr. Stuhlmann fehrte nach der Küfte zurüd. Leutnant 
Langheld blieb am See, baute die von Emin-Paſcha an= 
gelegten Stationen Muanza und Bukoba aus und berichaffte, 
mit geringjten Machtmitteln, faft ohne Verbindung mit der 
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Käüſte, in jenen fernen, völferreichen Gegenden dem 
deutichen Namen Anerkennung und Achtung. Ihm folgte 
Hauptmann Herrmann, welcher bejonder8 auf dem Weſt—⸗ 
ufer de3 Seees im Buloba-Gebiet in den dortigen großen 
Sultanaten der Station Anjehen verfchaffte, und ſpäter 
Hauptinann Schlobach, welcher das bisher vernachläſſigte 
Oſtufer und bejonders die Hinterländer desjelben biß zum 
1. Grad pacificierte und dort die Station Schirati 
gründete, nachdem er die feſte Boma Kiboroswa, den Sib 
der kriegeriſchen Wasweta, geftürmt hatte. — 

Unter Wißmann wurde im Jahre 1890 daS ſchon er= 
wähnte Mpapua als Militärjtation, unter geringer Ver— 
legung, eingerichtet. Nach) Tabora wurde al politijcher 
Agent der deutjchen Regierung der Stationschef Sigl ge— 
hit. Nach ihm übernahın Stabsarzt Dr. Schwelinger, 
der eine geringe Beſatzungstruppe mitbrachte, die Station 
Tabora. Diejelbe fonnte jedoch nicht zu Anjehen gelangen, 
da in der Nähe derjelben der Häuptling Sikke eine außer- 
ordentlich ftarfe Boma innehatte und von hier aus, Die 
Befehle der Station mißachtend, da8 Land ringsum terro- 
riſierte, Laſtenkarawanen aufhob und mehrfach die Poft- 
boten der Europäer erichlagen ließ, um die Verbindung 
mit der Küfte abzufchneiden. Während die Antijflaverei- 
Expedition unter Graf von Schweinig, Spring und Meyer 
auf dem Wege nad) dem Victoria-Nyanza-See Tabora be= 
rührte, vequirierte Schwefinger diejelbe zu jeiner Unter: 
jtügung gegen den immer unbotmäßiger fi) gebärdenden 
Häuptling Sikke. Es wurde nun mit vereinten Kräften 
der Verſuch gemacht, das ftarfe „Quikuru kwa Iſike“ zu 
erobern; doch gelang dies nur teilweiſe, da Graf von 
Schweinitz, der Leiter des Angriffs, ſchwer verwundet 


wurde. Das Gouvernement ſchickte nun den Leutnant 


Prince von Kiloffa aus nad) Tabora. Diejem gelang es 
in einen ſyſtematiſch geführten Angriff, fi) mitteljt Lauf 
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Photogr. Brokeſch, Leipzig. 


Leutnant von Bülow, gefallen im Sefechte bei Moſchi. 





Photogr. Haaſe & Eo., Berlin, 


Zeutnant Ar, 
gefallen im Befecht bei Marangu. 


Photogr. H. Noack, Berlin 


Leutnant Maaß, 
gefallen beim Sturm auf Iringa. 
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gräben dem ſtark mit Gewehren beſetzten Quifuru ohne er- 
hebliche Verlujte zu nähern und dasjelbe am 12. Sanuar 1893 
nad faſt A8ftündiger Belagerungdarbeit zu jtürmen und 
völlig zu erobern. Häuptling Siffe ſprengte ſich, al3 er 
alleg verloren ſah, in feiner Schabfammer mit feinen 
Weibern in die Luft. 

Durch diefe That Prince war in der Mitte des Wefteng 
der Kolonie der Widerjtand gegen Die deutſche Herrſchaft 
gebrochen. s | 

Was den nördlichen Teil Deutich-Dftafrilas betrifft, fo 
war der deutiche Einfluß am Kilima-Ndjaro bereit 1885 
geltend gemacht worden durch eine von der Deutich-Dit- 
afrikanischen Gejellichaft ausgerüſtete Expedition unter 
Dr. Jühlke und Leutnant Weiß, welcher letztere jebt Stab3- 
offizier beim 14. PBionier-Bataillon ift, während Jühlke 
ipäter im Somalisfande ermordet wurde. - Der politische 
Erfolg diefer Expedition. fam in der Anlage der Station 
Moſchi zum Ausdrud, der fpäter die Herren bon EIS und 
Dito Ehlers vorjtanden. Sm Januar 1891 war ferner 
Wißmann, wie erwähnt, mit einigen Kompagnieen nach dem 
Kilima-Ndjaro gezogen zur Unterwerfung des rebellilchen 
Häuptling Sinna, den er nach heftigen Gefechten fchlug. 
Auf dem Marie nah dem Kilima-Ndjaro legte er 
zwijchen der Küjtenftation Pangani und den Kilima-Ndjaro 
die Stationen Mafinde und Kiſuani an. Ferner wurde 
1891 Dr. Peters als Landeshauptmann in das Kilime- 
Ndjaro-Gebiet entjendet, der die Station Moſchi nad) 
Marangu verlegte und den deutichen Einfluß zu befeftigen 
begann. Nach Rückberufung des Dr. Peters übernahın 
Leutnant von Bülow das Kommando. Sn einem unglüd- 
lichen Gefechte bei Mojchi fielen die Leutnant3 von Bülow 
und Wolfrum und der größte Teil der Kompagnie. Der 
Neft der Kompagnie mußte fih auf Kijuani zurüdziehen. 

Schon im Jahre 1892 wurde der Kilima-Ndjaro wieder 
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bejeßt durch eine vom Major von Manteuffel geführte Er: 
pedition, welchedort bejtrafend und ordnend wirkte. Kompagnie— 
führer Kohannes wurde in Marangu zurückgelaſſen, doc) 
mußte er fich wegen jeiner geringen Machtmittel darauf 
beichränfen, die Station Marangu zu halten, ohne ernſt— 
lich gegen dem mächtigen Häuptling Meli auftreten zu 
fönnen. Dies war dem Gouverneur von Scheele vor— 
behalten, der am 11. Auguſt RETTET ENTER 
1893 mit fünf Kompagnieen 
dort eintraf und im einem 
wegen der Dichten Vegetation 
äußerſt Jchwierigen Gefechte 
die beiden ſtarken Bomas des 
Melt eroberte. Bei dieſem Ge— 
fechte fiel von den Europäern 
der Leutnant Ar. reellen; 
von Scheele jtellte die Station 
Mojchi wieder her und hinter: 
lieg daſelbſt Johannes, Der 
von da ab jtändig dort weiter 
gewirkt Hat. Ä 
"Nachdem nun im Norden En A! 
Ordnung geſchaffen war, galt Photograph H. Noack, Berlin. 
es, auf den ſüdlich der großen Leutnant Brüning, 
Karawanenſtraße gelegenen Lefallen im Sefecht bei Kiloſſa. 
Teil der Kolonie ein militäriſches Augenmerk zu richten, 
beſonders auf den „Brennpunkt“ Uhehe, das Land der über— 
mütigen, für die Niederlage und Vernichtung der Zelewski— 
Expedition noch nicht beſtraften Wahehe. Dieſe benahmen 
ſich immer dreiſter, machten 1893 einen Einfall in Uſagara 
und äſcherten dort die unweit der Station Kiloſſa gelegene 
Ortſchaft Kondoa ein. Die Beſatzung von Kiloſſa war 
ihnen zwar unter Leutnant Brüning entgegengetreten und 
es kam zu einem Gefecht, in dem Brüning und ein Teil 
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der Askaris den Tod fanden. Die Wahehe, welche eben- 
falls ſtarke Verluſte erlitten hatten, zogen ab. 

Vom Kilima-Ndjaro zurücgelehrt, ging nun Excellenz 
bon Scheele nad) Uhehe, um den übermütigen Wahehe end- 
ih da8 Handwerk zu legen. Am 19. Oktober 1894 wurde 
der Vormarjch angetreten mit einer Expedition, bejtehend 
aus der 3., 4., 5., 6., 12. Kompagnie und 40 Mann der 
7. Kompagnie Ulanga, im ganzen 609 Askaris nebjt 16 
Offizieren und Aerzten, 3 Marimgejhüben und einem 
6,7 em⸗Geſchütz. Die Laften der Expedition wurden bon 
700 Zrägern getragen. Die Rompagnieen gelangten dies⸗ 
mal ohne Ueberfall und faft unbehelligt bis nad) der Haupt- 
ſtadt Sringa. Die Wahehe hatten die Zeit ſeit der Zelewskiſchen 
Erpedition mohl ausgenußt und ihre Stadt mit fortififa- 


toriſchem Verftändnis in eine ſtarke Feſtung umgewandelt. 


Am 30. Oktober wurde beim Morgengrauen der Sturm auf 
die vier Meter hohe Umwallung mit Sturmleitern aus— 
geführt, mit „Marſch, Marſch, Hurra!“ Trotz eines heftigen 


Schnellfeuers der Wahehe, das dieſelben aus Vorderladern 


und aus den früher von ihnen erbeuteten Hinterladern ab— 
gaben, gelang dieſer Sturm ſehr raſch. Iringa war damit 
noch nicht genommen, denn nun bedurfte es noch eines 
hartnäckigen Straßen- und Häuſerkampfes, da die meiſten 
Häuſer bezw. Häuſerkomplexe mit feſten, baſtionierten 
Mauern zur ſelbſtändigen Verteidigung eingerichtet waren. 
Die meiſten Schwierigkeiten bereitete der Sturm auf die 
eigentliche, ſtarke Sultansboma im Innern der Stadt. 
Doch auch dieſer gelang, und damit war Iringa genommen. 
Die Verlufte waren nicht unbedeutend. Leutnant Maaß und 
acht Askaris waren tot; verwundet die Leutnants von Kleijt 
und Engelhardt und Unteroffizier Jaenke, 29 Askaris ſchwer, 
15 Askaris leicht verwundet. 150 Gewehre, 2 Marim- 
geihüge und ein 4,7 em-Geſchütz wurden mwiedergenunmen. 
Außerdem murden erbeutet: ſehr bedeutende Maijen an 
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Elfenbein, Stoffe, etwa 20—30000 Pfund Pulver, gegen 
2000 Stüd Rindvieh und 5000 Stüd Ziegen und Schafe. 

Mit der Eroberung von Sringa war das Land Uhehe 
noch nicht beruhigt. Zu groß war der wunderbare Ein- 
fluß, den eine fo bedeutende Perjönlichkeit wie Sultan Kwawa 
auf feine Unterthanen auszuüben vermochte, troßdem dieſe 
fi) gern den Europäern unterworfen hätten. Es bedurfte 
noch zahlreicher Kämpfe, ehe e8 Hauptmann Prince gelang, 
die Macht des Kwawa zu brechen. Prince legte 1896 die 
Station Iringa an. Kwawa, auf deſſen Kopf ein hoher 
Preis gejebt war, verlor, immer geheßt, ein flüchtiges 
Räuberleben führend, allmählich doch feinen Einfluß und 
fand ein tragijche8 Ende, indem er feinen lebten Anhänger 
und fich jelbit erjchoß. 

Bor dem Angriff auf Uhehe war die 10. Kompagnie 
in Tabora dom Gouverneur von Scheele beordert worden, 
in Richtung auf Sringa zu feiner Unterjtüßung in Uhehe 
einzufallen. In Uſeke an der Grenze von Ugogo und Uhehe 
traf die 10. Kompagnie unter Herrmann auf vereinigte 
Kräfte der Wahehe, Wagogo und Sikke-Unyamwezi. Er 
ſchlug fie in einem Gefechte, worauf die Wahehe nad) Iringa 
abzogen, während die Wagogo= und Sikka-Leute fich in die 
itarfe Tembe bei Ujefe warfen. Herrmann mußte die Tembe 
angreifen, um diefe Macht nicht im Rüden zu haben. Sn 
ſchwerem, neunftündigem Angriffsgefechte eroberte er Die 
Tembe, wobei Leutnant von Bothmer fiel, Leutnant Halierſch 
jo ſchwer verwundet wurde, daß er am nächſten Tage ftarb, 
und Herrmann ſelbſt einen Schuß durch die Bruft erhielt. 
Die Kompagnie war dezimieit. Herrmann mußte fich unter 
diejen Umständen nad) Tabora zurücbegeben und dann zur 
Küfte, nachdem er feiner Veriwundung wegen vom Haupt- 
mann Leue abgelöft worden. 

Während von Scheele nad) Eroberung don Iringa 
über Kilofja zur Küfte ging, fchidte er Prince mit zwei 
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Kompagnieen nach Ugogo zur Beitrafung der aufrührerijchen 
Wagogo. Zur Pacificierung des Landes wurde von Prince 
Ende Januar 1895 die Station Kilimatinde angelegt. 

Bon Tabora au war es num die Aufgabe des Haupt: 
manns Leue, den Einfluß der Station nad) Weiten, nad) dem 
Tanganyka-See hin, auszudehnen. Leue brach dorthin auf, 
weil auch Unruhen zwiſchen den dortigen Handel treibenden 
Arabern und den Eingeborenen ftattgetunden hatten. Auf dem 
Marſche fand ein heftige Gefecht gegen die aufrührerijchen 
Wagalla bei Limusma am 10. Auguft 1895 ftatt. Auf 
Leues Bericht Hin wurde zur Hebung des Handeld und 
zur Niederwerfung der aufrührerischen Waha- und Mtau— 
Leute Hauptmann Ramſay von der Küfte mit der 9. Roms 
pagnie nach dem Tanganyka-See gejandt. Ramſay legte 
die Station Udjidji an und hat nach zahlreichen Kämpfen 
das Uha- und das Mtau-Land unterworfen. Bon Udjidji 
wurde als Poſten Ujumbura am Einfluß des Ruſiſſi-Fluſſes 
in den Tanganyka-See angelegt. | 

Der Nachfolger Ramſays, Hauptmann Bethe, brachte 
ohne Gefechte das damals noch jagenhafte, große Neich 
Nuanda, welches ca. zwei Millionen Einwohner hat, unter. 
deutſche Schußherrjchaft. Das ebenjo große Urundi da— 
gegen mußte niit Waffengewalt unterworfen iverden. That— 
Jache ijt jedenfall, daß Dieje beiden großen innerafrifanifchen 
Neiche jet die deutjche Herrjchaft anerkennen. Schwierige 
Verhältnijje entjtanden für die Station Udjidji neuerdings 
bejonderd durch die Meutereien im angrenzenden Kongo— 
Itaat, da eine definitive natitrliche Grenze nicht beftand, und 
die Meuterer, nachdem fie die Kongotruppen in mehreren 
Gefechten, in denen viele Belgier das Leben verloren, ges 
gejchlagen hatten, in dag deutſche Gebiet einzufallen drohten, 
vor alien wohl deshalb, weil eine Kongotruppe bon 
fünf Offizieren und 250 Mann fi im April 1898 in 
Wumbura unfer deutſchen Schuß geftellt und denfelben ge- 
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funden Hatte. Um. das Einfallen der Meuterer zu ver- 
hindern, bejette Bethe mit Genehmigung des Gouvernements 
den Lauf des Ruſiſſi und den Kivu-See als natürfiche, 
nicht zu verfennende Grenze, wovon der Regierung des 
Kongoftaates offizielle Mitteilung gemacht wurde. Nach 
glücklichen Gefechten gegen die Meuterer erhoben nun im 
Dftober 1899 die Kongolejen wieder Anſpruch auf das 
Gebiet und verjuchten, dasjelbe mit Gewalt zu bejeßen. 
Bethe verhinderte dieſes gegen die ſechsfache Uebermacht 
der Kongoleſen und veranlaßte den Kommandanten Hecq, 
einen Vertrag anzunehmen, welcher den Deutjchen die Ober- 
hoheit in dem ftreitigen Gebiete ficherte, den Kongolejen 
aber nur gejtattete, die Aufrechterhaltung ihrer Anjprüche 
durch Errichtung von zwei Poſten neben den deutſchen 
Posten zu dokumentieren, während die endgültige Regulierung 
de8 Grenzſtreites der heimijchen Diplomatie überlafjen 
wurde. 

Südlich der Karawanenſtraße wurden im Innern neuer- 
dings die Stationen Bismardsburg, Songea und Mahenge 
angelegt, nachdem dieje Gebiete durch die Expeditionen 
von Scheeles nad) Uhehe und nach dem Nyaſſa-See erjchlofjen 
waren. 

Der ſüdliche Teil der Küſte, der während des Auf- 
ſtandes an die Rebellen verloren worden, wurde von Wiß- 
mann 1890 durch die Gefeche bei Kilwa und Lindi wieder 
erobert. Beide Orte, jowie Mifindani, wurden militärisch 
bejeßt. Es machte aber große Schwierigkeiten, die.unbot- 
mäßigen Sultane Matjchenba und Haflan bin Omar zu 
unterwerfen, da die außerordentlich dichte Vegetation die 
Kriegführung jehr erjchmerte. Im Jahre 1890 verunglücte 
ein Zug unter Ramſay gegen Matjchemba. 1895 unter- 
nahm Oberjtleutnant von Trotha einen erfolgreichen Zug 
gegen die Mavudje-Leute unter Hafjan bin Omar ind 
Hinterland von Kilwa. Endgültig war jedoch der Süden 
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erſt pacificiert durch den zweiten, erfolgreichen Zug gegen 
Matſchemba unter Major von Nabmer. Nunmehr ift von 
den ſüdlichen Küftenftationen nur noch Lindi militärijch bejebt. 
Unter dem Nachfolger des Gouverneurs von Scheele, 
dem Generalmajor von Liebert, wurden die lebten Maß- 
nahmen getroffen, welche zur völligen Pacificierung der 
Kolonie erforderlich waren. - Nur in Uhehe, das von Liebert 
im Sahre 1898 eingehend bereilt wurde, Fam es Dabei 
noch zu kriegeriſchen Aktionen, wobei er ein fchiwieriges 
Höhlengefeht gegen die 
Eingeborenen zu bejtehen 
hatte. Sm übrigen hat die 
Schußtruppe unter dem 
Gouverneur don Liebert 
zum erjten Male mitgewirkt 
zur Durchführung admini- 
jtrativer Maßregeln, wie 
Durchführung der Hütten— 
ſteuer, und zur Hebung der 
Kultur durch Schaffung von 
zahlreichen Verkehrswegen 
ee in allen Teilen der Kolonie. 
Seneralmajor von Liebert, Der Bau der Eijenbahn bon 
Dar e3 Salam aus nach dem 
Innern, wofür von Liebert mit allen Kräften in Wort 
und Schrift eintrat, mußte leider bis jeßt unterbleiben. 
Ferner machte die Kartographie des Landes, die auch früher 
\hon den Offizieren der Schußtruppe viel verdankte, er- 
hebliche Fortſchritte. von Liebert war der erite Gouverneur, 
welcher während zweier Dienjtperioden in Deutjch-Ditafrifa 
gewirkt hat. 
Der vorjtehende furze gejchichtliche Ueberblick möge ge— 
nügen, um ein Bild zu geben, wie es der Schußtruppe ge- 
lang, den deutjchen Einfluß in Oſtafrila auszubreiten. Das 
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Hauptverdienſt an den errungenen Erfolgen gebührt ohne 
Zweifel den weißen Offizieren und Unteroffizieren, die durch 
ihre Pflichttreue und Bravour es verſtanden, auch den 
farbigen Söldnern den deutſchen militäriſchen Geiſt einzu— 
hauchen. Andererſeits muß aber anerkannt werden, daß 
über ein recht gutes Material an farbigen Soldaten ver— 
fügt wurde. Es wird für den Fernſtehenden von Intereſſe 
ſein, etwas Näheres über nn „ſchwarzen ungen?” zu 
hören. 


Das Garnifonleben der ſchwarzen Rompagnieen. 


Hinfichtlic der militärischen Qualität find in erfter 
Linie die Sudanefen zu nennen. Durch ihre jahrelangen 
Kämpfe gegen die Mahdiiten an das Kriegsleben gewöhnt, 
zeigten fie ſich auch bei und als außerordentlich brauchbare 
Soldaten, die, ebenjo wie wir ein fremdes Clement in 
Deutſch-⸗Oſtafrika, geziwungen waren, mit und dur) Did 
und Dünn zu gehen, und daher jtet3 das Rückgrat unjerer 
Schußtruppe gebildet haben. Die Sudanejen hatten aus 
Aegypten nad) echter Söldnerart ihre Weiber und Kinder 
mitgebracht, zur Verzweiflung der europäilchen Vorgeſetzten, 
denn die Sudanejenmweiber find wahre Megären. Die 
Männer find meiftens ebenfall3 häßlich; es find lange, 
hagere Geftalten mit unglaublich dünnen, völlig wadenlofen 
Beinen und langen, hageren Armen. Dabei jind die Leute 


ſehr breitjchultrig und kräftig und beſitzen eine enorme 
- Ausdauer im Marjchieren. Ihr militäriſches Ehrgefühl 


ift bedeutend entwidelt. Ein Sudaneſe meldet feinen Bruder, 
wenn er ihn auf Poſten jchlafend findet. Wollte ein 
Sudaneſe e8 wagen, im Gefechte ſich rückwärts zu ent- 
fernen, jo würde er jofort von feinen Kameraden er- 
Ichofjen werden. So wachen die jtet3 ernjten Sudaneſen 
ängftlih) über den Auf, den ihre Kriegerkaſte mit Nccht 
überall genießt. AS Mohammedaner find fie gemifienhaft 


Re 


a 











Zahlmeiſter, Feldwebel, Unteroffizier, Stationschef, Off 
Garniſonanzug. Heimatsanzug. Feldanzug. Heimatsanzug. großer Gar 


Die neue Uniformierung der 


zier, Offizier, Soldat. 
tjonanzug. Feldanzug. 


eutſch⸗oſtafrikaniſchen Schußtruppe. 


Arzt, 
Garniſonanzug. 





Lazarettgehülfe, 
eldanzug. 


98 Bauptmann Schlobach. 


in ihren Gebetübungen, jauber und nüchtern. Es war 
das Berdienft Wißmanns, zu erkennen, daß nur mit 
Sudanejen in Oſtafrika Erfolge zu erringen ſeien. 

Unter den aus der Wißmann-Truppe übernommenen 
Söldnern befanden ſich auch zwei Kompagnieen Sulu. Der 
größte Teil derjelben ging bei der Zelewski-Kataſtrophe zu 
Grunde. Die übrig gebliebenen Haben bald darauf den 
deutjchen Dienſt verlafjen, al8 das Gouvernement auf ihre 
Sorderungen nicht einging. Die Sulu find mittelgroße, 
ſchöngewachſene Leite, von heiterem, liebenswürdigem 
Naturell, dabei hervorragend ſparſam. Wenn fie auch 
nicht annähernd fo zuverläſſig find wie die Sudanejen, jo 
haben fie ſich doch an der Hand deutjcher Offiziere und 
Unteroffiziere als vecht brauchbare Soldaten bewährt, Die 
bejonders im PBatrouillendienit und als Schüßen Gutes 
leiſteten. Alles in allem ift es daher zu bedauern, daß ein 
Verſuch, neue Sulus anzumerben, mißglüdt ift. 

Der Verſuch, SomalisLeute in der Schußtruppe zu 
verwenden, hat jich nicht bewährt. Es ſind zivar intelli- 
gente, prächtig gewachjene Leute mit feinen Gefichtern und 
bligenden, jchönen Augen, aber fie find nicht im ftande, 
im feuchtheißen Klima Oſtafrikas irgendwelche Strapazen 
zu ertragen. | 

Da nun auch die Sudanejen der Schußtruppe jehr zu= 
ſammengeſchmölzen find — denn viele find gefallen, ein 
großer Zeil ijt nach Aegypten zurüdgefehrt, eine erhebliche 
Anzahl befindet ich bei der Bolizeitruppe im Garniſon— 
dienjte — jo tft die Schußtruppe jeßt notgedrungen darauf 
angeiviejfen, den Abgang an Soldatenmaterial faſt aus— 
ſchließlich durch Eingeborene der Kolonie zu ergänzen. 

Bon diejem einheimilchen Erſatze haben ſich die Manyema, 
die Unyammwezi und die Waſukuma gut bewährt, ebenjo 
die Küftenleute, die Suahelis. Die Manyema ſind als 
fremdes Element natürlic) vorzuziehen, umfomehr, als fie 
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auch gute Soldaten find. Ein abjoluter Verlag ift aber 
auf alle diefe Leute nicht; die Schußtruppe braucht immer 
als NRüdgrat einen Stamm von Sudanefen. In dieſer 
Erkenntnis werden neuerdingd wieder Anwerbungen von 
Sudaneſen verſucht. 

Alle dieſe Elemente, Sudaneſen, Manyema, Suaheli, 
Unyamwezi, Wajuluma .und andere „Wa—-Leute“, findet 
man nun in einer jolchen ſchwarzen Kompagnie der Schuß- 
truppe vertreten. Der Europäer kann jedoch in der erften 
Zeit feine Unterjchiede herausfinden, er fieht nur ſchwarze 
Leute. Erſt allmählich gewinnt er den Blid für den in- 
dividurellen Geficht3ausdrud des Einzelnen und für Die 
harakteriftiichen Merkmale der Stammesunterjchiede. 

Um von dem Leben und Treiben einer jolchen, Kom: 
pagnie ein Bild zu befommen, denken wir und im Geiſte 
auf eine Station im „Innerſten“ verjebt. 

Die „Station“ zeigt einen rechtedigen oder quadratijchen 
Grundriß don 60—80 Metern Seitenlänge. innerhalb 
der 2,5—3 Meter hohen Umfafjungsmauern Tiegen die 
Gebäude, das Dffizierdhaus, das Unteroffiziershaus, das 
Wachtlokal, die Magazine, Küchen ufw. An zwei gegen- 
über liegenden Eden befindet ſich je eine Baftion mit 
einem Marimgeihüg oder ur Heinen 3,7 cm-Schnell- 
(abefanone. 

Die Umfaffungsmauer — die Gebäude ſind mit 
den ſchwarzen Soldaten und Eingeborenen als Hülfsarbeitern 
unter Leitung der Offiziere und Unteroffiziere gebaut. 
Als Baumaterial ſind lufttrockene Lehmſteine benutzt. Als 
Bindemittel dient Lehm in Ermangelung von Kalk. Das 
Dach beſteht aus dem hölzernen, mit Stroh eingedeckten 
Dachſtuhl. Bei Regenwetter ſtürzen die Umfaſſungsmauern 
zuweilen ein und werden dann von neuem aufgebaut. 
Durch die Stroh- oder Erddächer nach Tembenart regnet 
es häufig hindurch, da fie nicht jo dicht herzuſtellen find, 
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daß fie die tropiichen Regengüſſe völlig abhalten Fönnten. 
Die Soldaten (Askaris) der Kompagnie wohnen außerhalb 
der Station. Jeder Askari hat eine ftrohgededte runde 
Hütte im jogenannten Askaridorfe, daS von breiten, fauberen 
Straßen durchzogen iſt. In diejer Hütte lebt er mit feiner 
Familie. Um die Hütte ift ein Gärtchen angelegt mit 
Heinen Stallungen für Klein- und Federvieh. 
Bei Tagedgrauen ertönt das Signal „Wecken“. Durd) 
das Blafen des Hornilten oder das Trommeln des Tam— 
bours wird um 6 Uhr die Kompagnie zum Dienfte ge= 
rufen. Bereit3 eine Vierteljtunde vorher fteht der Askari 
bor feiner Hütte bereit, um auf das Signal im jchnelliten 
Lauffchritt zum Antreteplaß der Kompagnie zu jtürmen; 
denn ex hat zu oft bemerkt, daß immer der zulebt Kommende 
irgend einen in der freizeit außzuführenden Auftrag erhäft. 
Die Kompagnie tritt in zwei Öliedern nach der Größe 
an und wird genau jo wie eine heimische Kompagnie in 
Züge, Halbzüge und Sektionen eingeteilt. Die farbigen 
Unteroffiziere jtehen vor der Front; vor dieſen der oder 
die europäilchen Unteroffiziere. Dieſe find natürlich ftets 
Vorgeſetzte der farbigen Unteroffizier. Der Dienftanzug 
des Asfari beiteht aus Jade und Hoſe aus gelbbraunem 
KHaki-Stoff mit blanken, gelben Knöpfen. Die Jade ift 
niit Klappkragen und Achſekklappen verjehen. Als Fuß— 
befleidung werden gelbe Schnürjchuhe getragen. Der Unter: 
Schenkel ijt über der Hofe vom Knöchel bis zum Knie mit 
einer dunkelblauen leinenen Binde feſt ummicdelt. Diefe 
Sitte jtammt von den Sudanejen; der Zweck derjelben ift, 
dad Bein gegen Stöße und Dornenjtiche auf dem Marjche 
zu [hügen. Das Haupt ift bedeckt mit dem „Tarbufch“, 
d. h. einer mit Nadentuch zum Schub des NadenZ gegen 
die Sonne verjehenen hohen Kopfbededung aus Stroh, die 
mit Khaki⸗-Tuch überzogen iſt. Die Abzeichen für Die 
farbigen Chargen werden auf dem oberen Teile des linken 
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Rockärmels getragen und beſtehen aus Winkeln aus rotem 
Tuch; und zwar trägt der Ombaſcha (Gefreite) einen Winkel, 
der Schauſch - (Unteroffizier) zwei Winkel, der Betſchauſch 
(Sergeant) drei Winkel, der Sol (Feldwebel) endlich deren 
vier. Der Effendi (farbige Offizier) trägt drei Meſſing— 
ſterne auf den braunen Achjelflappen, aber feine Troddel 
oder Portepee am Säbel. | 

Der Leib iſt ungürtet mit dem gelben Leibriemen, an 
dem born zivei, hinten eine Patronentajche befeitigt find. 
Bei Erpeditionen und auf Märjchen trägt der Askari ein 
Tragegerüft mit Tornifterbeutel und zuſammengewickelter 
Lagerdede auf dem Rüden. Brotbeutel und Teldflajche 
vervollftändigen die Ausrüftung des Askari. Die Be— 
waffnung bejteht aus der Mauferjägerbüchle M. 71 und 
dem dazu gehörigen Seitengeivehr. Nur die Europäer er= 
halten den Starabiner M. 88. Jede Kompagnie führt eine 
Reichskriegsflagge. 

Nach dem Antreten wird die Kompagnie zum Ererzieren 
augeinander gezogen, da in der Negel täglich jtattfindet, 
einundeinhalb bis zwei Stunden dauert und ftet3 von 
mindeſtens einem Europäer beauflichtigt wird. Beim Mars: 
Ichieren in gejchloffenen Abteilungen wird von dem Askari 
das Durchdrücken der Kniee nicht verlangt, ſonſt aber 
„Strammheit“ wie auf dem heimijchen Exerzierplaße, ſowohl 
im Kommando wie in der Ausführung. Die Kommandos 
find die des heimilchen Ererzier-Neglementd. Es ift er- 
ſtaunlich, wie raſch die farbigen Chargen die deutjchen 
Kommandos erlernen und wie ſchneidig ſie dieſelben mit 
Ichnarrendem vrr abgeben. Wenn man mit gejchlofjenen 
Augen auf dem afrifanijchen Exrerzierplage fteht, danı meint 
man in Potsdam zu jein. Auch die Kafjernenhofblüten, 
allerdings in Kifuahelifprache, fehlen nicht. Jedes Schimpf— 
wort, das dem Europäer in der Hibe entjchlüpft, wird don 
den farbigen Chargen mit peinlicher Gemifjenhaftigfeit in 
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ihr Nepertoir aufgenommen und dann möglichſt häufig alt= 
gewendet. So wurde von den bayriichen Unteroffizieten 
dad Wort „Lausbub“ als neu übernommen. Will der 
ſchwarze Unteroffizier zeigen, daß er ſehr böfe iſt, dann 
hebt er drohend die rechte Hand und ruft, mit Donner- 
ftimme: „Paſch' mal auf, mein Sohn!“ 

Die Griffe 2: in der gefchloffenen Kompagnie werden 
mufterhaft ausgeführt. Das ift nicht wunderbar, denn die 
Asfaris find mit wahrem Feuereifer beim Exerzieren, und 
e3 find meift vorzüglich gewachjene Leute, da ja großes 
Angebot vorhanden ift und nur die beiten Leute genommen 
werden. 

Nach dem Ererzieren wird eine halbſtündige Paufe 
eingejchaltet. Nach Beendigung derjelben findet Arbeits- 
bezw. Schießdienit ftatt unter Aufficht eine8 Europäers. 
Die Refultate beim Schießen: find recht gute, denn der 
Askari hat ein gute Auge und eine fichere Hand, und er 
giebt fi) große Mühe, denn er weiß, daß der „Ernſtfall“, 
ein Gefecht, jeden Tag eintreten kann. 

Nachmittags findet ebenfalls Schieß⸗ und ADDEN 
und eventuell Felddienit ftatt. 

Abends um ſechs Uhr wird eine —— — abge⸗ 
halten, d. h. die Flagge wird unter präſentiertem Gewehr 
herabgelaſſen. 

Um neun Uhr abends wird Zapfenſtreich geblaſen. Dann 
darf kein Askari ſeine Hütte mehr verlaſſen. Nach dem 
Dienſte begiebt ſich der Askari gleich „yumbani*, d. h. nach 
Hauſe. Der kleine ſchwarze Diener, der „Voy“, kommt ihm 
entgegengelaufen, nimmt ihm das Gewehr ab und hilft ihm 
die Uniform ausziehen. 

Dann ſetzt ſich der Askari vor ſeine Hütte und läßt ſich 
wie ein Grandſeigneur bedienen. Schleunigſt erſchejnt Die 
liebende Gattin mit dem „chakulla“ (Eſſen). Dasſelbe be- 
ſteht aus Reis oder ugali, d. i. einem Mehlbrei, dazu 
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giebt es täglich Huhn oder Rind- oder Ziegenfleiſch und 
„mboga“ (Gemüſe). Den Hauptbeitandteil der Mahlzeit 
bilden allerdings die Vegetabilien, womit der Neger fich 
den Magen ordentlich anfüllt, während er das Fleiſch nur 
als „Kitowéo“ (Zuthat) betrachtet, die er aber ſehr ungern 
vermigt. Der Aslari nimmt die Mahlzeit zuſammen mit 
feinem Boy ein, denn die Frauen efjen für fich allein. 
Als Löffel und Gabel wird die zuvor fauber gewaſchene 
rechte Hand benußt. Wer „Linkjer“ ift, muß allein ejjen 
oder „Rechtſer“ werden. Das hat feine tiefer liegenden 
Gründe, die zu erörtern hier nicht am Platze ift. 

Der Asfari lebt alfo, wie man fieht, recht luxuriös. 
Er kann ſich jeinen Heinen Luxus gejtatten, denn er wird 
für feine Verhältniffe recht gut bezahlt, und das Geld Hat 
im Innern noch einen höheren Wert al3 an der Küſte; 
weshalb e8 auch ftet3 daS Beitreben der Askaris ift, „pwani“, 
d. h. „von der Küſte“ wegzulonmen, wo alles fo teuer 
iſt, „barra barrani“ nad) den SFleifchtöpfen im Innern. 
Der Askari erhält monatli 334 Rupies, nach unjerem 
Gelde rund 50 Mark, wenn er Sudaneje ift; die Einge— 
borenen erhalten ald Soldaten nur 20 Rupies, die Chargen 
entjprechend mehr. 

Als bejondere Feittage werden auch auf den Stationen 
die Geburtstage des Kaiſers und der Kaiſerin gefeiert. 
An dieſen Tagen fällt der Dienft aus, und es wird Vor— 
mittags eine Parade abgehalten, wobei der ältejte Offizier 
eine Anſprache in Kifuaheli, daS alle Askaris verftchen, 
hält und das „Hurra” ausbringt. Nach dem Parade- 
marſche wird ein Geldgefchent verteilt, und zwar an Kaiſers 
Geburtstag in Höhe von 2 Rupies, am Geburtstag der 
Kailerin in Höhe von 1 Rupie. | 

Am Nachmittag werden Feitipiele, Kampfipiele und 
Tänze abgehalten und einige Rinder geſchlachtt. 

Die Religion der Askaris iſt die mohammedanijche, 
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wenn es Sudaneſen oder Küſtenleute ſind. Die Einge— 
borenen gelten als Heiden, obgleich alle an „Mungo“ 
(Gott) glauben. 

Wird für die Kompagnie ein Ochſe geichlachtet, fo be- 
ſorgt das Geſchäft des Schlachteng ein Sudaneje oder ein 
andrer Mohammedaner, der bein Schlachten alle religiöfen 
Ceremonien gewifjfenhaft beachtet. Würde ein Heide oder 
ein Europäer, twa3 für den Mohammedaner dasjelbe jagen 
will, daS Schlachten des Kindes beſorgen, jo wäre der 
Erfolg, daß die Mohammedaner feinen Biſſen Fleiſch an— 
nehmen würden. Alle ASkaris find, gleichviel ob Moham— 
medaner oder nicht, Polygamiſten, wenn es ihnen die Geld— 
mittel gejtatten. Das Chriftentum Hat unter den Askaris 
bisher nur wenig Anhänger gefunden. 

Nie Hier in der Heimat der Soldat, de3 Sa 
lebens müde, jich freut, wein zum Manöver ausgerückt 
wird, jo ſehnt fich auch der Askari nach einer Abwechſelung 
vom Stationsdienjte. Wenn e3 heißt: „Morgen wird aus- 
gerückt, Freiwillige vor!“ dann treten gleich eine große 
Anzahl Askaris vor mit den Worten: „tunataka ſafari“, 
d. h. wir wollen mit ausrüden. Nun beginnt ein reges 
Leben und Treiben. Die Patronen werden ausgeteilt; das 
Maximgeſchütz wird transportfertig gemacht, die Expeditions— 
(ajten, bejteheid aus den Laſten fir die Europäer und aus 
den Munitions- und eventuell Broviantlajten, werden ge- 
packt und gejchnürt, u. |. w. 

Am andern Morgen wird das Erpeditiongforps forniert 
und dann der Vormarjch. angetreten, voraus die Neichs- 
friegsflagge. In friedlichen Gebieten treten die militärijchen 
Rückſichten während des Marjches noch in den Hintergrund, 
e3 kommt nur darauf an, die Marſchkolonne täglich jo weit 
wie möglich) vorwärtS zu bringen, wobei die Lage der 
natürlichen Wafjerpläbe eine große Rolle ſpielt, dem 
Brunnen giebt e8 nicht. Erſt in der Nähe des feindlichen 
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Gebietes, ſobald fi) die „Waſchensgi“ (die Wilden), mit 
Speer und Schild, auch mit Vorderladern bewaffnet, in 
der Ferne und feitwärt3 auf: den Höhen in großen Mengen 
zeigen und fortwährend, zum großen Aerger der Askaris, 
das nervenerſchütternde Kriegsgeſchrei: „Hui, hui!“ oder 
„bä, hä!“ ausſtoßend, die Kolonne begleiten, wird mit 
Siccherheitsmaßregeln marjchiert, d. h. es wird eine Spitze, 
bejtehend aus einem weißen Unteroffizier und einigen Askaris, 
borgejchoben und für Seitendeckung gejorgt, damit die 
Marſchkolonne in unüberjichtlichem Gelände nicht plötzlich 
überfallen werden kann. Im Buſch wird die Seitendedung 
meift aus Hilfsvölfern gebildet; Leuten eines Sultans, der 
ein Intereſſe am Gelingen der Expedition Hat. Diele 
winden fich leichter durch den Bujch, als die uniformierten 
Askaris, jo daß der Vormarſch nicht allzu jehr verzögert wird. 
Die Kolonne marjchiert im Gänſemarſch, Mann binter 
Mann. Boran der Kirongofi (Wegführer), an der Tete 
der Kolonne der Exrpeditionschef eventuell mit Stab, dann 
ein Zug Askaris, dahinter das Geſchütz und hinter dieſem 
die Hauptmafje der Askaris mit den zugehörigen Europäern. 
Nun folgen die Träger mit den Laften, beaufjichtigt und 
angetrieben durch dazwiſchen marjchierende Aslaris. Den 
Schluß bildet wieder eine Abteilung Askaris, dahinter ein 
Europäer. So windet fih die Kolonne vorwärts durch 
den Bujc gleich einer riefigen Schlange über jteile Höhen 
und durch tiefe Schluchten. Der Pfad ift ſchmal, oft nur 
einen Zuß breit und durch den Regen zu einem Gpib- 
graben ausgewaſchen. Sit nun der für den betreffenden 
Tag in Betracht kommende Waſſerplatz erreicht, dann wird 
das Lager auf einem möglichjt freien Plate aufgejchlagen 
und durch eine Hecke aus Geftrüpp ringsum befeftigt. 
Längs dieſer Hede werden die Heinen, etiva drei biß vier . 
Fuß hohen Zeltchen der Askaris aufgebaut. In der Mitte 
des Lagers Stehen die Belte der Europäer, die Yahne, das 
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Geſchütz, die Lajten und die Reittiere. In der Nähe der 
Laſten lagern die Träger. Eine Lagerwache wird komman— 
diert. Nun wird Wafjer geholt und Brennholz und für 
das leiblihe Wohl gejorgt. Erſt wenn Bapfenftreich ge- 
blajen oder Ruhe geboten iſt, hört das Plaudern und 
Murmeln an den Feuern auf. Alles finkt in Schlaf; diejer 
träumend bon der Heimat, jener dom morgigen efechte, 
wo es gilt, die hohen Mauern einer feiten Boma zu ftürmen, 
und lautlos, liegt al8bald das ‚Lager im Dunkel der afri- 
kaniſchen Nacht, deren Stile nur durch daß Anrufen: der 
Boten und hin und wieder durch Hyänengeheul oder das 
ferne Brüllen eine Löwen unterbrochen wird. — _ 

Möchte es in den vorjtehenden Blättern gelungen jein, 
dem Leſer vor Augen zu führen, wie die „Naijerliche Schuß- 
truppe für Deutſch-Oſtafrika“ in den zehn Jahren ihres 
nunmehrigen Beſtehens redlich und mit Erfolg beitrebt 
gewejen ift, dem deutjchen Wejen Achtung zu verjchaffen, 
jo daß die Nachbarkolonieen, im Norden die Engländer, im 
Weiten die Belgier, im Süden die Bortugiefen, mit Neid 
und Bewunderung auf die deutiche Schußtruppe Hinbliden. 

Möge es ihr vergönnt fein, auch "ferner unter des 
Reiches Kriegsflagge der feite Schub und Schirm der 
Kolonie zu bleiben, auf daß Deutſch-Oſtafrika emporgedeihe 
zu Nub und Frommen des deutjchen Baterlandes!*) 


*) Die weiteren Kapitel behandeln die Thätigfeit der Schuß- 
tıuppen in Südweitafrila und in Kamerun. 
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ad) dem Bemälde von &, von Bodenhauſen. 
(Stehe Gedicht auf Seite 237.) 
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(Nachdrucd verboten.) 
Erſtes Kapitel. 
Unterm Bolunderſtrauch. 


3 war ein Frühlingstag, ein Maientag, twie man 
* ſich einen ſolchen nicht lieblicher hätte denken 

SI) können. Seine Helligkeit legte ſich wie ein Lächeln 
auf die großen Züge der Natur und verjchönte die gewvaltige 
Phyjiognomie der Großſtadt. 

Zwiſchen Rebenhügeln und Gemüjegärten wand jtch Die 
breite Landſtraße hin, auf welcher ein altmodilcher Wagen 
rollte, der ſchon jeit etlichen Sahren zweimal wöchentlich 
die verichiedenjten Lebensmittel zu einem der Märkte der 
großen Stadt brachte und meijtens, wie auch heute, von 
feinem Beſitzer jelber gelenkt wurde. Seit Herr Krünig 
als Rentner auf einem hübjchen, Heinen, aber von den 
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großen Verfehrslinien fern gelegenen Gute lebte, waren 
diefe Stadtfahrten nicht nur ziemlich einträglich, fondern 
bildeten auch faſt das einzige Vergnügen für ihn und feine 
Frau. Auch heute Hatten fie durch ihren Mittelsmann einen 
netten Erlös für die Erzeugniffe ihres Gartens und ihres 
Geflügelhofes erzielt und waren jchon deshalb wohl gelaunt; 
“ nicht minder jedoch freuten fie fich über die ganz bejondere 
Schönheit ded Tages, und dieſe freudige Stimmung ſchien 
der wohlgenährte Grauſchimmel, der vor den Wagen ge— 
Ipanıt war, zu teilen, denn er griff ganz flott aus und 
wieherte zuweilen lujtig. 

„Iſt ein rechter Feinſchmecker, unjer Hansl!“ 7— Herr 
Krönig lächelnd zu feiner Frau. „Sieh nur, wie er zur 
Böſchung hindrängt. Da wächſt aber auch ein ganz be- 
ſonders ſaftiges Gras.“ Und gutmütig ließ er das Tier 
gewähren. — Die Frau war auch von van Thun be= 
luftigt und meinte gutherzig: 

„Heute hat er fich wirklich eine Extra-Portion verdient; 
hat gar viel ziehen müfjen. Du weißt ja, beim Marterl*) 
hat ex faft nicht weiterfommen können.“ 

Krönig nidte. 

„Sa, das war merkwürdig,“ entgegnete er. „Uebrigens 
ift dort eine jchlechte Stelle. Ich bin überhaupt froh, daß 
wir auf dem Hottinger Weg nicht mehr oft zu fahren 
brauchen. Die Bahn wird ja noch vor dem Winter er- 
öffnet.” 

„Meinjt du?“ 

\ „Ganz fiher. Aus diefem Grunde hat Nachbar Hottinger 
auch in der legten Zeit nicht8 mehr für den Weg gethan. 
Geht ja doch dann die Bahn feine hundert Meter weit an 
unjerm und feinem Haug borbei.“ 


*) „Marterl* nennt man tn dem deutſchen Beralande Kreuze oder Bild⸗ 
tofeln, welde an Orten aufgeitellt find, an denen ein Menfch verunglückt tit. 
Cie jollen den Vorübergehenden dazu bewegen, für den Berjtorbenen zu beten 
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Indeſſen die beiden Gatten, die fo jehr an dem Bahn: 
bau intereffiert waren, lebhaft ihr Thema meiterführten,- 
fuhren fie durch ein ehemaliges Dorf, das kürzlich der Stadt 
einverleibt worden war und fichtlich große Anftrengungen 
machte, ich dieſer Ehre würdig zu erweilen. Völlig neue 
Gebäude im BVillenjtil waren fofett und wirklich malerilch 
in alten Gärten aufgeführt worden und ftachen gewvaltig 
bon den noch beitehenden Bauernhäufern ab. Ein ebenfalls 
neuer Bau umfaßte das Poſtamt und eine Polizei-Wach— 
ſtube, vor deren offener Thüre fich, noch recht ländlich, eine 
Schar Gänſe fonnte. 

Krönig und feine Frau hatten den neuen Stadtteil bald 
im Rüden, und nad) etlichen Minuten, während deren fie 
zwilchen gut bebauten, maigrünen Feldern hingefahren waren, 
tauchte ein ftattlihe8 Haus vor ihnen auf. Es war ein 
Wirtshaus, ſichtlich ein viel bejuchtes Wirtshaus, neben 
defjen Thor ein weißes Lamm abgebildet war, und in dejjen 
ſchon recht jchattigem Garten viele Tijche und Bänke ftanden. 
Vor dem weiten Flur waren etliche Braufnechte damit be= 
Ihäftigt, große Bierfäfjer abzuladen. 

Der Wirt, ein rundlider Mann, beauffichtigte da3 
wichtige Wert. 

ALS Krönigs Wagen näher fam, grüßte Peter Mayer 
— fo hieß der Lammwirt — defjen Inſaſſen Höflich, wäh— 
rend Krönig hinüber rief: „Geſtern iſt halt wieder ein guter 
"Tag geivejen! Sshr Keller ift ganz troden geworden! 
Nicht To?“ 

„Ganz troden!“ lachte der Wirt vergnüglih. „Wir 
ſind erft gegen Eins ind Bett gefommen. Gerauft haben 
te Na ja, die Staliener, das find halt Hikfüpfe.“ 

Koch ein Niden hinüber und herüber, und der get 
fuhr wieder rajcher weiter. | 

Nur noch eine furze Strede blieb der Grauſchimmel 
auf der Landſtraße, dann bog er in einen Nebenweg ein. 
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Er that e8 ganz von felber. Der Hansl war cin gar Huges 
Tier; er bog bier jchon feit Sahren von der Landftraße 
ab und kannte den ſchlechten Weg Schritt für Schritt. 
Der Hottinger Weg ließ wohl immer viel zu winfchen 
übrig, jo jchlecht, wie in diefem Frühjahr, war er indefien 
noch niemal3 geweſen. Aber er bot eine ſchöne, romantijche 
Ausſicht. Einerſeits begrenzte ihn eine jumpfige Wieje, 
welche jcht von Dotterblumen und Vergigmeinnicht überjäet 
war; andererjeit3 zog er jih an einem Rain hin, welchen 
Roſen⸗- und Echlehenfträucher, Sauerdornbüfche und Brom- 
beerranten bededten, zwiſchen denen noch hunderterlei andere 
Pflanzen dem Lichte entgegenwuchſen. Da, wo der jebt 
ganz verwahrloſte Weg ſich zu ſenken begann, war e8 am 
allerſchönſten. Dort bildete er etliche zwanzig Meter lang 
einen Hohlweg, defjen Wandungen niedriged Buſchwerk und 
ein riefiger, uralter Holunderſtrauch ſchmückten. Hier be 
fand fi) aud) das Marterl. Es war ein ebenfalls ſchon 
recht alter Bildftod, auf defjen, von einem Holzdach ge- 
Ichüßter Tafel ein vom Blitz Erjchlagener ebenſo naiv wie 
rührend dargeſtellt war. 

Krönig zog die Zügel kräftiger an, um den oft un— 
geſtümen Hansl zur Vorſicht zu mahnen. Heute jedoch war 
dieſe Mahnung überflüſſig. Der Hansl ging ſchon von 
ſelber nicht weiter — ging weder ſchnell noch langſam, 
ſondern warf, dicht an dem Marterl angekommen, unruhig 
den Kopf empor und drängte nach hinten. 

„Merkwürdig,“ ſagte Krönig, „was hat denn das Tier?“ 

Er erhob ſich und ſchaute, ſich weit nach rechts beugend, 
in den Hohlweg hinunter. Aber er ſah nichts, was die 
Scheu des Tieres erklären konnte. 

Auch feine Frau war neugierig geworden; ſie beugte ſich 
zur Seite, und da fie recht jaß und das Marterl aud) an 
diejer Seite ftand, hatte fie diejeß dicht vor Augen. Plöß- 
lich ftieß fie einen gellenden Schrei aus. 
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„Was giebt’8 denn?" fragte Krönig, fich ihr raſch zu— 
wendend. 

Sie fonnte feine Auskunft geben, wenigſtens nicht mit 
Worten. Shre blaß gewordenen Lippen zitterten ebenjo 
jehr, wie ihre Hand, mit der fie nach rechts wies. 

Auch Krönig ftieß jebt einen Ruf des Entjeßend aus; 
dann Ienkte er den ſchnaubenden Grauſchimmel langjam nach 
hinten, bi8 er an eine Stelle fam, an welcher er den Wagen 
wenden fonnte. 

ALS dies geſchehen war, jagte er zu feiner Frau: „Semand 
von uns muß bier bleiben. Ich denfe, du wirft es vor— 
ztehen, zum Lammmirt zu fahren. Er joll gleich nach der 
Wachtitube jchiden. — Du kannſt, bis ich dich Hole, bei der 
Wirtin bleiben.“ 

Frau Krönig nidte. 

Krönig ſtrich ihr lächelnd über die noch immer bebende 
Hand, und des Pferdes Hals klopfend, ſagte er kopfſchüttelnd: 
„Was ſo ein Tier doch ſpürt! Wir zwei haben keine Ahnung 
davon gehabt.“ 

Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung. 

Krönig ſah ihm eine Weile nach, dann wandte er ſich 
wieder dem Hohlwege zu. Er that es merkbar recht wider⸗ 
willig; den Hohlweg felbjt betrat er nicht. | 

Als er daS altersſchwache, teilweile bemoojte Dächlein 
des Bildſtockes vor fich auftauchen jah, fieß er fich auf der 
Böſchung nieder. 

Es wäre ihm lieb gemwejen, wenn jemand de3 Weges 
gefommen wäre. Aber es fam niemand, und e8 war aud) 
weit und breit Fein menjchliches Wejen auf den Feldern 
oder Wiejen zu jehen. Nur etliche Raben jtelzten, die Füße 
hochhebend und mit den Flügeln jchlagend, über die 
Sumpfwieſe. 

Er zählte ſie. Es waren ihrer vier. Eine Weile 


kümmerten ſie ſich nicht umeinander, dann mochte einer 
Ill. Haus-Bibl. II, Band I. 8 
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Beute gemacht haben, denn raſch gejellten fich Die drei 
anderen ihm zu. Bald begannen fie einen Streit und 
flogen plößlich auf, juft gegen den Hohlweg hin, von welchen: 
Krönig etwa zwanzig Schritte entfernt jap. 

— Herr Krönig, der wegen Nervoſität in Penſion 
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gegangen war, jpürte e8 an dieſem wunder⸗ 
ſchönen Maivormittag wieder einmal 

recht deutlich, daß ihn das Landleben 

noch immer nicht vollſtändig geheilt 
hatte. Ungeduldig ſchaute er 
nach der Richtung, welche 
ſeine Frau genommen 
hatte; dazwiſchen 

—blickte er auch ab 

=, umd zu Ärgerlic) 
und bejorgt nad) 
jener Seite, nad) 
welcher ſich die 
Naben zurückge— 

zogen hatten. 
Endlich tauchte 
der Lammwirt am 
Wege auf. 

Das rundliche 
Männlein, ſonſt 
die Perſonifika— 
tion behaglicher 
Lebensfreude, bot 
jetzt ein Bild des Schreckens. — „Ah! So was! So was!“ 
keuchte er ein um das andere Mal, als er bei Krönig an— 
gelangt war. Und auch er mußte ſich hinſetzen und ſich den 
Schweiß von der Stirne wiſchen. 

Als er ſich ein wenig erholt hatte, konnte er es ſich 
jedoch nicht verſagen, einen Blick in den Hohlweg zu thun. 
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Plötzlich ſtieß fie einen gellenden Schrei aus. 
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„Schrecklich, jchredlich!" feufzte er, als er fich wieder 
neben Krönig jebte. 

Etwa zehn Minuten jpäter war ſchon ein Schugmann 
auf dem Plate. Auch er trat jofort an das Marterl heran 
und ſchaute hinunter, dann wandte er fi) an die beiden, 
ihm wohlbefannten Männer und fagte: „Sie brauchen nicht 
bier zu bleiben. An Sie, Herr Krönig, wird die Kommilfion 
freilich etliche Fragen zu jtellen haben, aber Sie fünnen 
einjtweilen ja auch ind Lamm gehen. Die Herren. von 
der Kommiljion werden Sie kaum vor einer Stunde 
brauchen.“ 

„Sch bleibe ſchon,“ ſagte Krönig. 

Peter Mayer jedoch ging heim. Er war in ſichtlich 
gedrückter Stimmung. Sein Gedankengang und die Art 
ſeiner Beſorgtheit wurden durch etliche Worte verraten, die 
er zu ſich ſelber ſprach. 

„Und gerad geſtern war bei mir eine Raufereil⸗ 

So lauteten Peter Mayers kummervolle Worte. Er 
wiederholte ſie etwa eine halbe Stunde ſpäter, als er, unter 
der Einfahrt ſeines Hauſes ſtehend, einen offenen Wagen 
davor halten a. 

E3 ſaßen drei Herren darin. Einer davon trug die 
Uniform eines Polizei-Kommiſſars. Zn | 

„Bitte, wo geht's denn hier zum Hottinger Weg?“ tief 
der Kutſcher zum Lammwirt hinüber. 

Peter Mayer gab raſch die gewünſchte Auskunft. 

Als die, mittelſt des Telephons ſo raſch herbei gerufene 
„Kommiſſion“ weiterfuhr, ſeufzte der Lammwirt: „Wenn's 
nur keine Scherereien giebt!“ 

Wenige Minuten ſpäter ſtanden die Herren von der 
Kommiſſion an der Stelle, an welcher heute der Hansl 
zweimal geſcheut hatte. 

Ihre Augen hatten ſchon den ganzen Hottinger Weg 
her Ausichau nah irgend etwas Bejonderem gehalten 
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— aber es war nirgends etwas Auffallendes zu ſchen 
geweſen. 

Der Schutzmann hatte ſalutiert und war dann zur Seite 
getreten. 

Krönig und die drei Herren hatten ſich ſtumm begrüßt. 
Sie ftanden jetzt dicht nebeneinander, und ihre Blicke waren 
auf den Grund des Hohlmweges gerichtet. 

Man jah da einen Mann liegen. 

Er war im Fallen in die breite Furche gerollt, welche 
das auf diefer Seite des Weges fi) fammelnde und ab- 
fließende Regenwaſſer im Laufe der Jahre ausgemwajchen 
hatte. | 

Der alte Holunderftraud) breitete feine blütenfchiveren 
Aefte über ihn. Des Mannes Geftalt war deshalb nur 
wenig fichtbar. Sein Antlib aber lag frei und unbedeckt, 
vom hellen Sonnenlichte bejchienen. 

Es war das hübſch geformte Geficht eines etwa fünf— 
unddreißigjährigen, bärtigen Mannes. 

Eine kleine Wunde befand ſich mitten auf der Stirn, 
während der Tote mit offenen Augen dalag und ſelbſt im 
Tode noch zu lächeln ſchien. 

„Iſt es Mord?“ fragte Krönig, der immer noch recht 
verſtört ausſah. 

Der Doktor nickte. 

„Ganz ſicher wohl!“ ſagte er. 

„Es iſt hier nirgends eine Waffe zu ſehen, es kann 
alſo kein Selbſtmord ſein.“ 

„Die Waffe könnte dem Toten genommen worden ſein,“ 
warf der Kommiſſar ein. 

„Allerdings möglich!“ ſetzte der Doktor hinzu. „Wir 
wiſſen aber trotzdem beſtimmt, daß hier kein Selbſtmord 
vorliegt. Ein Selbſtmörder ſetzt die Piſtole an die Stelle, 
an der er ſich treffen will, und das giebt immer ein Brand⸗ 
mal. Hier aber iſt keines. Nein, nein, den Mann hat 
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ein anderer getötet, und zwar unverſehens, nicht nad) Streit 
und Aufregung, dag beweilt der GefichtSausdrud. Denken 
Sie nit auch fo, Herr Kommiſſar?“ 

„Genau jo. Wer in feinem legten Augenblid fo lächeln 
fonnte, der wußte nicht, daß ihm der Tod ſchon jo nahe 
fei. Set aber, Doktor, müſſen wir Ihnen Raum fchaffen. 
Schumann, hauen Sie die unteren Zweige weg.“ 

Der Schumann eilte herbei, zog jeinen Säbel und hieb 
die hinderlichen Bweige des Holunderd weg. Jetzt fiel 
da8 Sonnenlicht auf den ganzen Körper des Toten. 

„Wie lange fann er tot fein?” fragte der Kommiſſar, 
indefjen der mitgelommene Schreiber auf feiner fteifen Mappe 
zu ſchreiben begann. 

„Ich ſchätze, daß er vor etwa zehn biß vierzehn Stunden 

ftarb,“ antwortete der Doktor. 
| Der Kommiffar wandte fich zu Krönig. 

„Sie haben vermutlich die Anzeige gemacht?” 

„Sa, ic) — oder vielmehr meine Frau in meinem Auf- 
trage. Wir fanden ihn vor faum einer Stunde Mein 
Pferd jcheute, da wurden wir aufmerfjam und gewahrten 
ihn. Aber gegen fünf Uhr morgend muß er auch jchon 
da gelegen haben — denn da jcheute mein Schimmel auch 
gerade an diejer Stelle.“ 

„Und da fühlten Sie ſich nicht veranlaßt, nach der Ur- 
fache feiner Unruhe auszufchauen?“ 

„Nein, Herr Kommifjar. Ein Ausfchauen hätte auch 
wenig genübt — denn wir fonnten faum das Pferd vor 
uns jehen, jo dicht war der Nebel.“ 

„Ein Nebel? Heute?" 

„Es ift jo,“ ſagte Krönig ruhig. 6 

Der Kommiffar warf einen Blick auf den Schumann, 
und auch diejer antwortete: | 

„Es ift jo, Herr Kommiſſar. Auf diefer Wiefe liegt 
jebt täglich früh und abends ein dichter Nebel. Ganz milch— 


118 Auguſte Sroner. 

EENEERE 0 ERDE AENEREROESÄHESOTEEENEESEIEEETERTN 
farben jteigt er au dem Boden. Er war heute um ſechs Uhr 
noch jehr dicht.” : 

„Früh und abends,“ jagte nachdenklich der Kommiſſar, 
„aber heute Nacht war Vollmond.” 

„a,“ fiel Krönig ein, „zwilchen neun und elf Uhr war 
e3 fait taghell!” | 

Der Kommiſſar und auch die anderen fahen ihn’ auf- 
‚ merljam an, jehr aufmerkjam, wollte ihn dünfen, und da 
wurde er til und dachte genau, wie der Lammwirt: Wenn 
ed nur feine Scherereien giebt! 

Der Polizeibeamte jtellte wieder eine Frage. 

„Sit Shnen der Mann befannt, Herr... !“ 

„Krönig,“ ſagte der Angeſprochene. „Nein, dieſes Ge- 
ſicht habe ich vorher noch niemals geſehen, und auch dem 
Lammwirt, der einen Augenblick lang hier war, muß der 
Tote unbekannt ſein.“ 

„So. Der Lammwirt war hier? War ſonſt noch jemand 
hier ?“ | 

- „Riemand.* 

„Danke!“ jagte der Kommifjar und. wandte fich zu dem 
Schumann. „Suchen Gie einjtiveilen die nächſte Um— 
gebung genau ab!“ befahl er und beugte fich zu dem Toten 
nieder. | 

Eine Heine Börfe mit wenig Geld, eine Brieftafche, in 
welcher ein Notizbuch enthalten war, ein Heiner Kamm 
und ein Sacktuch, auch eine filberne Uhr mit einer fette 
fand fi) bei dem Toten. Der Schreiber notierte jeden 
dieſer Gegenftände, welche der Kommiſſar -in feine Aften- 
tajche Iegte. Nachdem er das Notizbuch durchblättert hatte, 
verivahrte er auch dieſes, indem er jagte: 

„Daraus iſt nicht zu erjehen, mit wem wir es da zu 
thun haben.“ 

Sn diefen Augenblid fam der Schugmann zurüd. Er 
fonnte nur berichten, daß er weder die Waffe, noch irgend 
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etwas anderes, das mit dem Morde in Verbindung ftehen 
könne, entdect Habe. 

„Dann holen Sie uns wenigitend einen Photographen 
herbei,“ jagte der Kommiljar. 

„hl“ rief der Doktor, — „ein Kennzeichen wenigſtens 
bat der arme Kerl. Hier! — Sehen Sie? Seinem linken 
Beigefinger fehlt daS erſte Glied.“ 

„Da lafjen wir aljo aud) feine Hand photographieren,“ 
meinte der Polizeibeamte gleihmütig und fuhr, zu Krönig 
gewendet, fort: „Sch danke Shnen, Sie brauchen fich hier 
nicht länger aufzuhalten. Laſſen Sie und nur Ihren Namen 
und Ihre Adreſſe hier. Falls wir Sie nod) brauchen jollten, 
find Sie ja wohl bald zur Stelle?“ 

„Sch wohne in der Nähe,“ antwortete Krönig, gab 
feinen Namen und jeine Adreſſe an und fügte hinzu: „Der 
Herr Wachmann kennt mich.“ 

„Gewiß, Herr Krönig,“ beſtätigte dieſer. „Es kennt 
Sie ja hier herum jeder.“ 

Darnach verließ Krönig den ihm jetzt ſehr, unlieb ge— 
wordenen Ort und begab ſich zum Lammwirt, holte ſeine Frau 
und fuhr mit ihr, diesmal die Landſtraße einhaltend, heim. 

Eine Stunde nach Krönigs Weggehen fuhren die Herren 
von der Kommiſſion wieder ſtadtwärts. 

Der Polizei-Kommiſſar hatte vor dem Lammwirtshauſe 
halten laſſen. | 

Es war da8 dem Hottinger Weg zunächit gelegene Haus. 
MWenigitend war ringsum fein anderes zu jehen, deshalb 
ließ der Kommifjar eben da anhalten. 

Aber er jtieg nicht aus. 

Der Wirt ftand auch jebt unter dem Thore. 

Er mußte auf die Rückkehr der Herren gewartet haben. 
Nun befremdete es ihn aber doch merfbar, daß der Wagen 
bor feinem Haufe anhielt und daß der Herr in Uniform 
ihn anrtef. 
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„Herr Peter Mayer, wenn ich nicht irre?“ Hatte der 
Kommiſſar nad) einem Blid auf dad Namensſchild herüber- 
gerufen. Der Lammtoirt trat, jeine Mühe ziehend, an den 
Wagenichlag. 

„Der bin ich, Herr Kommiljar.“ 

„Sie haben fich den Toten angejehen?“ 

„Jawohl.“ | 

„Kennen Sie ihn?“ 

„Nein.“ 

„Haben ihn auch vorher nie gefehen?“ 

„Nein. — Uber ich habe etwas zu melden.“ 

„Was denn?“ 

„Geſtern nacht fand in und vor meinem Wirtshaus 
eine große Rauferei ftatt.“ 

„Ah!“ machte der Kommiſſar, und dann ftieg er aus 
dem Wagen. 

Der Doktor folgte ihm. Dem Schreiber gab er die 
Weifung, auf der nächſten Polizeitvachtitube nach dem all- 
gemeinen Krankenhauſe zu telephonieren, daß der zu ab= 
geholt werden möchte. 

Der Wagen mit dem Schreiber legte fic) wieder in 
Bewegung, und die beiden Herren betraten daS Lamm— 
wirtshaus. 
zzZwiſchen wen fand denn die Rauferei ſtattꝰ“ war des 
Kommiſſars erjte Frage. 

„Zwijchen den deutjchen und den italienischen Bahn: 
arbeitern, welche jeit Wochen ſchon Hier bejchäftigt find.” 

„Wer überwacht jie?“ 

„Zwei Bauführer.“ 

„Schicken Sie nach dieſen zweien.“ 

Peter Mayer rief feinen Knecht herbet. 

„Hole den Pferhofer und den Pietro Sandri. Sage, 
daß Herren von der Polizei fie rufen laſſen.“ 

Der Burjche lief jchon davon. 
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Der Beamte und der Doktor begaben fi) in die 
Wirtöftube. 

Der Wirt blieb bei ihnen. 

Er ftellte fich, nachdem fie fich niedergelafjen hatten, an 
das Fenſter. 

Schon nach etwa zehn Minuten fonnte er melden, daß 
die Gerufenen dem Haufe nahe jeien. 

Es waren ältlihe Männer von vertraueneriwerendem 
Ausfehen und ruhiger Art, welche des Kommifjar Fragen 
ebenſo klar, wie fie gejtellt wurden, beantworteten. 

Die NRauferei war geringfügiger Urjache halber ent- 
ftanden und dennoch bald wild und allgemein geworden. 
Sie hatte, Davon waren die Beiden, ſowie auch der Wirt 
und defien Dienjtleute überzeugt, nur zwiſchen den Bahn 
arbeitern ftattgefunden. Kein Fremder hatte ſich darein 
gemifcht und es war — im Bereiche des Wirtshauſes 
wenigſtens — auch nicht gejchoffen worden. Es hatten ſich 
alle Arbeiter am Morgen ordnungsgemäß an ihren Arbeits- 
pläßen eingefunden, und feiner von ihnen hatte im Ausjehen 
oder im Benehmen etwas Auffallendes gehabt. 

Dies war das Ergebni der Vernehmung der beiden 
AUrbeitsführer, ſowie des Wirte und feiner Hausgenoſſen. 

Der Polizeikommiſſar erhielt auch Gelegenheit, die Leute, 
die in die Nauferei verwidelt geiwejen waren, zu fehen. 
Sie famen, noch während er mit ihren Führern redete, 
gruppenmeije zu dem Wirtöhaufe, woſelbſt ihrer auf langen 
Tiſchreihen die Mittagskoſt wartete. 

Daß die feindlichen Parteien noch immer nicht verſöhnt 
waren, bezeugte der Umftand, daß fie fich ftreng gefondert 
voneinander hielten und daß noch immer anzügliche Reden 
fielen. Schwer bedrüdt von Schuld und Angit konnte jedoch 
feiner dieſer Männer fein, welche da mit jo geſundem Appetite 
ihr einfaches Mahl verzehrten. 
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Mit dem Bewußtjein, daß unter ihnen der Schuldige 
nicht zu juchen jet, beitiegen die Herren wieder den in⸗ 
zwijchen zurüdgefehrten Wagen und verließen den Ort ihrer 
heutigen Amtshandlung. 

Der Tote am Hottinger Wege erhielt, ehe er abgeholt 
wurde, noch einen Beſuch. Ein hübſches Mädchen war eg, 
das wie von ungefähr den Weg einjchlug. Sie jchob einen 
Kinderwagen vor fich her, in welchen ein jchlafendes Büb- 
lein lag. Sie war Magd bei einem der Sommergäfte, 
welche in dem noch jo ländlichen neuen Stadtteile wohnten, 
und ſchon oft Hatte fie dag ihr anvertraute Kind auf diefen 
einfamen Weg Hinausgefahren. Es war aljo nichts Ab- 
fonderliche8 dabei, daß fie au heute diefe Richtung 
einjchlug. 

Und doch war etwas Abjonderliches dabei, denn fie 
ſchlug fie exit ein, al3 Sohann, der Kuecht des Lamm 


. wirtes, ihr, bald nachdem die Kommiljion zur Stadt zurüd- 


gekehrt war, mitgeteilt hatte, daß auf dem Hottinger Wege 
ein Toter liege. 

Der Johann Hatte nämlich eine bedeutende Schwäche 
für die hübjche Lift und ließ Teine ©elegenheit vorüber gehen, 
mit ihr zu plaudern, und da er juſt, als fie am Haufe 
vorüber fam, den Platz davor fäuberte, teilte er ihr die große 
Neuigfeit mit. 

Sie erichraf natürlich darüber, wie ja alle erichroden 
waren — dann aber jchob ſie doch ganz ruhig den Heinen 
Wagen weiter und verjchwand bald an ber Straßen- 
biegung. 

Als fie zur Stelle fam, an welcher der Hottinger Weg 
mündete, ſchaute fie jcheu zu den Büſchen hinüber, welche 
den Hohlweg markierten. Dort lag ja der Zote, wie fie 
gehört hatte. 

Da tauchte au) der Schugmann auf. 

Sie hielt an. 
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Er ſah herüber. — Oder ſchaute er nad) der Land— 
ftraße hin? 

Dort rollte jet ein Wagen. Er bog auch in den 
Hottinger Weg ein. | 

Das Mädchen jtarrte hinüber. 


mel 
— 







„Mein Gott, 
mein Gott!‘ ſagte 
ſie und fuhr plög- 
li zujammen. 
Shre Wangen 
entfärbten ſich, 
und dann preßte 
;', fie die Lippen 
| Bi 4 aufeinander. 
| Es war, al 
wollte jie jich da= 
mit verhindern, 
Der Kutfcher und der junge, kraftige Schutzmann noch mehr zu 


hoben die Leiche in den Wagen. 
lagen. 


So jtand das bleiche, junge Mädchen jchiweigend und 
zitternd da, während der Autjcher und der junge, Fräftige 
Schumann die Leiche in den Wagen hoben. 

Bol Entjegen jchauten Liſis ſonſt jo luftige Augen 
ihnen zu. Und al3 der Wagen mühſam gewendet worden 
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war und nun langjam zurüdfuhr, hatte fie eben nur noch 
jo viel Kraft, ihr Wägelchen noch einige Schritte weiter 
zurüdzuziehen. 

Wenige Minuten [päter hatte der Wagen die Biegung 
der Zanditrage erreicht und verſchwand hinter Bäumen. 

Liſi Starrte ihm aber noch eine ganze Weile nach, und 
als fie ſich endlich ermannt hatte, fuhr fie ihren Heinen 
Tilegebefohlenen jo haſtig über den holperigen Weg hin, 
daß er erwachte und zu weinen begann. 

Das erſt brachte ſie ganz zu ſich. 

Sn den Bemühen um das Kind wurde fie ruhiger, und 
al3 der Kleine, dicke Kerl fich zutraulich an fie jchmiegte, 
wilchte jie ihm die Thränen von den Wangen und fagte: 
„Sei ruhig, Bubi, und ich will’ auch jein. Es ift ja gar 
nicht möglich, was ſich da deine dumme Liſi zuſammen⸗ 
gedacht hat.“ 


— 








— — 





Zweites Kapitel. 
Auf der Fährte, 


nal 


Yo. 


eit man den Toten auf dem Hottinger Wege ge: 
& funden hatte, waren drei Tage vergangen. Die 

LFI | Zeitungen hatten den Fall faum geftreift, er mar 
jest jchon vergefjen. Wer hätte fich dafür. auch intereffieren 
follen! Der unbelannt gebliebene Tote war „beamtshandelt“ 
und begraben, der Thäter unentdedt geblieben. — Der Fall 


war abgethan. So hätte man meinen fünnen. 


* * 
* 


„Herr Gott! Wie ih Sie beneide! Wieder gejund 
und einen längeren Urlaub vor fih!" So redete ein Mann, 
der den blausweißen Kittel der Patienten des Wiener all- 
gemeinen Krankenhauſes trug, zu einem anderen, der ſoeben 
im Begriffe war, ſich in die Kanzlei des genannten Inſtituts 
zu begeben, um fich dort abzumelden. 

Der jo aufrichtig Beneidete war ein ältliher Mann. 
Er mochte ein guter Menjch fein, denn er tröftete feinen 
Bettnachbarn in herzlicher Weile, ehe er von ihm Abjchied 
nahm, wonach er die Kanzlei betrat. 

Der Beamte reichte ihm die Hand. 
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„Na, Alter! So biſt du denn wieder geſund!“ ſagte 
er. „Und friſch wie ſonſt wirſt du auch wieder werden, 
wenn du dich ein bißchen in der Höhenluft herumtreiben 
wirſt.“ 

„Hab' auch ſchon eine unbändige Sehnſucht darnach,“ 


entgegnete der andere und fügte lächelnd hinzu: „Aber er⸗ 


fedige nur zuerjt deine Arbeiten, fünf Minuten kann ich 
Ihon noch warten.” Er deutete dabei auf den Spitaldiener, 
der dicht hinter ihm eingetreten war und ein Bündel auf 
den Nebentijch Iegte. Nach einer Zeitung langend, jebte 
er fich ans Fenfter, indejjen Kraus, fein Jugendfreund, den 
Diener fragte, was er da bringe. Die Antwort lautete, daß 
der Herr Inſpektor da alles ſchicke was von Nummer 186 
noch im Spitale jet. 

„Es iſt auch die Abjchrift des Protofolle8 dabei, das 
hier aufgenommen worden if. Es muß alles heute nod) 
der Polizei zugeftellt werden. Was ſonſt nod) bei dem Er- 
mordeten gefunden worden iſt, liegt bereit3 dort!“ 


„Was iſt's mit Nummer hundertſechsundachtzig?“ fragte - 


der Freund des Krankenwärters. 

Kraus lachte. 

„Hab’8 ohnehin gemerkt, daß did da8 Wort ge 
padt hat.” 

Der andere nidte. 

„Natürlich Kraus! Alſo was iſt's mit dem Manne?* 

- „Er ift vor drei Tagen auf einem Feldwege erſchoſſen 

aufgefunden worden.“ 

„Wer ijt e8 denn?" 

„Das weiß man nicht.* 

„Geh' Kraus! Laß mich leſen, was man bier über ihn 
zu Brotofoll genommen hat." 

Daraufhin war e3 eine Beitlang til in der Kanzlei. 

„ann willit du deinen Urlaub antreten?“ fragte Kraus, 
Der mit ſichtlichem Intereſſe beobachtete, wie der müde Blid 


Er 
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ſeines Freundes nach und nach zu einem lebhaften, zu einem 
funkelnden wurde, wie deſſen noch ziemlich blaß geweſenes 
Geſicht Farbe bekam. 

„In meinem Berufe kann man nie wiſſen, was man 
in der nächſten Stunde thun wird,“ antwortete Müller, 
klappte das Buch mit dem darin enthaltenen Protokoll zu 
und begann die Wäſche und die Kleider von Nummer 186 
zu unterſuchen. 





„Ra, Alter! So bift du denn wieder geſund!“ ſagte Kraus, 


Er that e8 ohne Haft und mit großer Gründlichkeit und 
ſchnitt fich ein Stüd aus dem etwas auffallenden Stoff der Hofe. 

Kraus jah ihm zu, ohne gegen diejes ſeltſame Beginnen 
etwa einzuwenden. Er wußte, daß fein Freund und jomit 
auch er jein Thun verantworten fünne. 

„Nun?“ — fragte er nur, als die Unterfuchung be— 
endet war. Der gewejene Patient zudte die Achjeln und 
antwortete: 

„Er hat ja, wie ich vorhin hörte, noch allerlei hinter- 
lafjen. Vielleicht läßt fich daraufhin wenigſtens feine Berjon 
feſtſtellen und —“ 
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„Und jo weiter, und jo weiter,” fiel Kraus lächelnd ein. 

„Er iſt natürlich ſchon begraben?“ 

„Natürlich,“ ſagte Kraus. 

Der andere griff nach ſeinem Hute. 

„Du gehſt jetzt ſchon? Du biſt ja noch gar nicht ab— 
gemeldet.” 

„Das wird ja raſch zu machen fein. Dazu bin ich ja 
hierher gekommen.“ 

„Du wollteft aber auch mit mir dein Geneſungsmahl 
einnehmen! So haben wir e8 gejtern ausgemacht.“ 

„Sei nicht ärgerlich, wenn nicht8 daraus wird,“ fagte 
der andere herzlih, — „du kennſt mich ja, Alter. Wenn 
mich eine Idee padt, dann Hat fie mid) auch ganz, dann 
gehöre ich ihr jo lange, bis ich mit ihr fertig getvorden bin.“ 

Kraus war nicht ärgerlich — er kannte ihn, mit dem 
er aufgewachſen war, wirklich jo genau, daß er ihn und 
jeine Eigenart nicht nur begriff, fondern auch ſchätzte. 

„Kun geh’ nur,” jagte er lächelnd, „es Hält dich) ja doch 
nicht zurüd. Leid thut mir's aber, daß du die Tiroler 
Berge nun nicht jehen wirjt.“ 

Ein Händedrud noch, und jein Freund ging. Es kam 
gerade ein Herr in die Kanzlei. Dieſer ſtieß mit ihm zu— 
jammen. 

Beide mochten in Gedanken verjunfen geweſen fein. 
Beide entjchuldigten fich, dann trat der gewejene Patient 
in den Hof. Der Herr ſchaute ihm nad). 

„Ein interefjantes Geficht,“ bemerkte er, fi) zu Kraus 
wendend. 

„Gewiß, Herr Doktor, das haben ſchon viele Leute ge— 
ſagt,“ erwiderte Kraus, „aber,“ fuhr er lächelnd fort, „ich kann 
nicht dafür ſtehen, daß Sie den Mann, wenn er Ihnen 
wieder begegnete, auch immer wieder erkennen würden.“ 

„Wie mernen Sie das?“ fragte der Herr, der einer der 
Alffiitenzärzte eine berühmten Profefjord tar. 
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Kraus antwortete: 

„Der Mann hat viele Gefichter und viele Geſtalten. 

„Iſt er Schauſpieler?“ 

„Nein, er iſt der berühmte Detektiv Müller.“ 

„Ach! Der Müller aus dem van der Veelde-Prozeß?“ 

„Sa, er iſt es..˖ 

„Er iſt wohl kränklich? — Ich hörte, er wollte ſich 
zurückziehen “ 

„Er wollte es. Aber er hat ſoeben ſeinen achtzigſten 
Kriminalfall übernommen.“ 


* % 
%* 


Um nächſten Tage ließ fich beim Oberpolizeirat Heinifch, 
dem Chef der Kriminalabteilung, Sojef Müller melden. . 

Der Rat, ein jehr jovialer Herr, ging dem von ihm 
geſchätzten Kriminalbeamten überrajcht entgegen. | 

„Wie?“ fragte er, dem erprobten Manne die Hand 
reichend, „Ste find jchon gejund? Schon aus dem Spital 
entlaſſen?“ 

So redend, hatte er Müller bis zum Fenſter geführt, 
neben welchem ein großer Schreibtilh jtand, an dem fich 
nun beide Herren nieberließen. 

„Ich möchte wieder meinen Dienft antreten und werde 
auf meine Erholungßreije u Tirol verzidhten, Herr 
Rat." — 

Der Ton, in welchem er ſprach, war überaus be- 
Icheiden. 

Der Rat legte jeine Zigarre in den Ajchenbecher und 
beugte ſich Müller entgegen. | 

„Alſo — mas giebt's denn, da8 Sie für jo wichtig 
halten, Shre Reife dafür aufzugeben?“ 

„sch komme nicht jeßt erjt au dem Spitale. Sch bin 
bereit3 jeit gejtern vormittag wieder thätig.“ 


" Nun — und?“ 
ZU. Haus-Bibl, II, Band I. 9 
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„Bor vier Tagen iſt ein Erſchoſſener auf dem Hottinger 
Weg gefunden worden.“ 

„Ach! Der intereſſiert Sie? Er iſt ins allgemeine 
Krankenhaus gebracht worden. Haben Sie ihn geſehen?“ 

„Nein. Ich habe bis geſtern vormittag von dieſem Fall 
gar nichts gewußt. Zeitungen habe ich, während ich im Spitale 
war, abſichtlich nicht geleſen.“ 

„Der Fall iſt bis heute unaufgeklärt,“ ſagte Hetr Heiniſch. 
Verlegen rückte er dabei die Papiere, welche vor ihm lagen, 
zurecht. Es war das einfach eine Handlung der Verlegen⸗ 
heit. Müller, der ſo vieles ſah, ſah auch, daß über das 
Geſicht ſeines oberſten Chefs eine feine Röte huſchte. Er 
wußte ſich jedoch den Anſchein zu geben, als habe er keinerlei 
Beobachtungen gemacht, und ſagte beſcheiden: 

„Wenn Sie mir doch erlaubten, daß ich mich weiter 
darum bekümmere!“ 

Heiniſch ſah ihm jetzt frei ins Geſicht. 

„Sie haben ſich mit dieſer Sache beſchäftigt?“ 

„Ich beſchäftige mich ſeit geſtern überhaupt nur mit 
ihr. Ich war dabei, als man die Effekten des Unbekannten, 
die an die Polizei abzuliefern waren, in der Spitals⸗ 
fanzlet regiftrierte. Da erit erfuhr ih, was über diejen 
Tall allgemein befannt ijt.“ 

Wieder rötete ſich Heiniſchs Geſicht. 

„Wer der Tote iſt, wird vielleicht zu ermitteln ſein,“ 
fuhr Müller gleichmütig fort. „Als ich mir geſtern ſein 
Gewand anſah, bemerkte ich, daß der Stoff ſeines Beinkleides 
ziemlich auffallend iſt.“ 

„Inwiefern?“ 

Müller holte ſein Notizbuch hervor und entnahm ihm 
ein Stückchen Tuches; er legte es vor Heiniſch hin, während 
er ſagte: 

„Ich habe es mir aus dem Beinkleid herausgeſchnitten. 
So geköpertes Tuch mit ſolchen rötlichen Streifen und 
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ſolchem grünlichen Slodenmufter wird gewiß nicht oft ver- 
arbeitet. An dem Beinkleid fand ich) überdies noch Drei 
gleiche Knöpfe, welche die Hand eines Schneider an— 
genäht hat. Die übrigen, ungleichen Knöpfe find gelegent- 
lih an Stelle der verloren gegangenen angenäht worden — 
die intereffierten mich nicht.“ 

„Run, und die drei gleichen Knöpfe?“ 

„Die find von dunklem Metall und tragen den Namen 
ihres Fabrifanten oder des Schneiders, der das Beinfleid 
geliefert hat. — Ich nahm jogleich das letztere an und fuchte 
nach einem Männerkleidermacher, der „J. Prochaska“ heißt 
— denn diejer Name it den drei Knöpfen eingepreßt. Ich 
hatte Glück. Schon der vierte Schneider dieſes Namens, 
den ich auffuchte, verwendet folche Knöpfe; er ift auch der, 
welcher — ein Zweifel iſt ausgeſchloſſen — das Beinfleid ge- 
macht hat, das der Erjchoffene vom Hottinger Weg trug. 
Es wurden nur fünf Beinkfleider aus diefem Stoff in 
Prochaskas Werkſtätte angefertigt, drei davon für ftändige 
Kunden, und zwei wurden in jeinem Laden an ihm un 
befannte Leute verkauft.” 

„Er iſt jo genau darüber unterrichtet ?* 

„Seine Bücher weiſen e8 aus. Dieſes Tuch) wurde bon 
Prochaska nicht mehr nachbeftellt, weil es feine Liebhaber 
gefunden hat. Es blieb aljo bei der Anfertigung der er- 
wähnten Stüdzahl.“ 

„Davon find aljo zwei Stüde an Unbekannte verkauft 
worden,“ fiel Heinijch ein. „Nun — und wer find die drei 
tändigen Kunden?“ 

„Der eine ift der penfionierte Hauptmann Karl Dörfel, 
der zweite der Cafetier Schöllbrüd und der dritte der 
Bankier Heinrich Berg, — alle drei noch hier lebend.“ 


Müller hatte das lebte Wort betont. 
Heiniſch wiederholte e8 unwillkürlich. 
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Der Detektiv nickte. „Ja — unter ihnen haben wir 
aljo den Toten vom Hottinger Weg nicht zu fuchen; aber, 
ic bin jeßt jchon davon überzeugt,- der Tote ift auch feiner 
der unbefannten Käufer jener beiden anderen Beinfleider.“ 

Es pochte. Ein Amtödiener trat ein und meldete, dag 
der Schneidermeilter Prochasfa da fei. 

„Den habe ich hierher beſtellt,“ ſagte Müller. 

Der Rat nidte. Er jchrieb etliche Zeilen auf einen 
Bettel und fchidte den Diener damit nad) einem gemifjen 
Depot. Dem Schneidermeijter wurde bedeutet, daß er nod) 
etwas warten müfle. 

„Sie meinen aljo, daß der Tote diejes Kleidungsſtück 
nach einem der drei genannten Herren getragen hat?“ fagte 
der Rat, auf die legte Bemerkung Müller zurückkommend. 
„Welche Anhaltspunkte Haben Sie denn für diefe Annahme?“ 

„sch habe geftern eine Landpartie gemacht.“ Der Detektiv 
erzählte da3 ganz unvermittelt, aber er wurde verjtanden. 

„Eine Zandpartie, deren Biel der Hottinger Weg war?“ 

„Der Hottinger Weg und jeine Umgebung.“ 

„Die, wie ich hörte, jehr öde fein fol. Das nädhite 
Haug, ein Wirtshaus, ift faſt zehn Minuten davon entfernt.“ 

„Herr Oberpolizeirat ſind ja ohnehin ganz gut unterrichtet.“ 

„Richt halb jo gut, wie ich es ſein ſollte.“ Wieder flog 
eine leichte Röte über fein Geficht. — „Fahren Sie dod) 
fort, Herr Müller,“ jagte er nad) einer Weile, während 
welcher der Detektiv in feinem Notizbuch blättertee Er 
ſchaute jet auf eine Terrainſtizze, die ſichtlich in Eile an- 
gefertigt worden war, und berichtete: 

„Diejes Wirtshaus — e8 heißt ‚Zum weißen Lamm — 
it nicht dag dem Hottinger Weg zunächft liegende Gebäude.“ 

„Nicht?“ 

„Kein. Ein altes, hübjches, kleines Herrenhaus, das 
jogenannte ‚Haus im Schatten‘, liegt der Stelle, an der 
man den Erjchoffenen gefunden hat, viel näher.“ 
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„ah!“ 

„Den Garten, der zu dieſem am Fuße eine Hügel 
liegenden Haufe gehört und welcher gegen die Felder hin 
einen Ausgang bejißt, trennt nur eine AderSbreite vom Rande 
der Böſchung, unterhalb welcher der Tote gefunden wurde.” 

„Und wem gehört da3 Haus im Schatten?“ fragte 
Heiniſch langſam. — 

„Der Beſitzer des Hauſes im Schatten iſt der Bankier 
Heinrich Berg.“ 

Heiniſch hatte ſich jäh erhoben; wortlos ging er, wie 
dies ſeine Art war, wenn ihn irgend etwas beſchäftigte, 
einige Male in dem großen Zimmer auf und nieder. Schließ- 
lich blieb er bei Müller ftehen und lagte, ihm die Hand 
auf die Schulter legend: 

„Jetzt begreife ich e8, daß Sie auf Ihren Urlaub ver- 
zichten wollen. Und,“ fuhr er lächelnd fort, „da Sie den 
Dienjt bereit3, und zwar jchon jo erfolgreich, angetreten 
haben, bleibt mir nicht übrig, als es zu bejtätigen, daß 
Sie wieder Dienft tun. Und jetzt,“ fügte er Hinzu, „will. 
ih den Bankier Berg berufen.” 

Es pochte. Der früher mweggejandte Diener kam; er 
brachte die Sachen, um welche der Oberpolizeirat gejchickt 
hatte. Er legte den Sad, in welchem fich diefe Sachen 
befanden, auf einen Tiſch, dahin Heiniſch ihn gewieſen hatte, 
und entleerte ihn. Das fragliche Beinkleid legte er auf 
Heiniſchs Weiſung auf einen Stuhl, dann rief er den 
wartenden Schneider herein. 

Diejer hatte fein Maßbuch mitgebracht und fonnte dar- 
nach in fürzejter Zeit fejtjtellen, daß das ihm vorgemiefene 
Kleidungsitüd für den Bankier Berg angefertigt worden 
ei, außerdem fonnte er, noch ehe er das Beinkfleid gejehen 
hatte, angeben, daß fich, wenn es dasjenige fei, welches er 
für Berg gemacht hatte, eine Revolvertaſche daran befinden 
müſſe. Prochaska wurde entlafjen. 
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Müller befah die Sachen, welche dem Toten am Tage 
‚feiner Auffindung von dem Polizeifommifjar abgenommen 
worden waren. Die Kugel, welhe man aus dem Kopfe 
des Ermordeten genommen, ftedte er zu ſich. Außerdem 
interejjierte ihn nur noch daS Notizbuch. E3 war ein dünnes, 
nur wenig benupte8 Büchlein. Die Bemerkungen darin 
waren in jchmwedilcher Sprache gehalten. Müller inter 
ejfierte nur eine einzige diefer Notizen. Sie hieß: „Dag— 
bladet, 25. 8.“ Diefe Bemerkung übertrug er in ſein eigened 
Notizbuch. Das übrige wurde, ausſchließlich des Bein— 
Heides, wieder in daS Depot zurüdgejandt. 
Soeben hatten Heinifch und der Detektiv die von erfterem 
begehrte ganz außgezeichnete Yeumundsnote über den Bankier 
Heinrich Berg gelejen, als diejer gemeldet wurde. Es war 
ein jchon ältlicher Herr von gewinnendem Ausjehen. Müller 
zog fich, jcheinbar eine Zeitung lejend, in die Fenfternijche 
zurüd, in Wahrheit den Berufenen jcharf beobachtend. 
„Sie haben mic) bitten laſſen,“ jagte Berg, fich auf des 
Oberpolizeirate3 Einladung jegend. „ES Handelt fich ver- 
mutlich um eine Auskunft?“ 
„Es iſt fol Kennen Sie diejed Beinkleid?* 
. Heiniih wies auf das Kleidungsſtück. Berg bejah e8 
und wurde fichtlich verlegen. 

„Sch erinnere mich, daß ich vor Sahren ein Beinfleid 
bon diefem oder einem ähnlichen Stoffe trug.” 

„Von diejem Stoff, ganz beftimmt von dieſem Stoff, 
Herr Berg, daS ijt bereits feitgeitellt.“ 

„Feſtgeſtellt?“ 

Berg richtete ſich gereizt auf. Heiniſch achtete ſeiner 
Verletztheit nicht, er fuhr raſch fort: 

„Man hat dieſes Kleidungsſtück am Leibe eines Er- 
ſchoſſenen gefunden.“ 

Bergs Unruhe mehrte ſich. 

„Um Leibe eines Ermordeten,“ ſetzte Heiniſch hinzu. 
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„Und das ift der auf dem Hottinger Wege erjchojjen Auf: 
gefundene,“ jagte er langjam, feinem Bejucher eine Photo— 
graphie hinhaltend. 

Müller und Heinifch mußten, daß Berg log, als er, 
einen Blick auf die Photographie werfend, jagte: 

„sch kenne ihn nicht.“ 

Der Nat legte das Bild auf den Tiſch und fragte: 

„Sie willen natürlich), daß don Sonntag auf Montag 
auf dem Hottinger Wege ein Verbrechen geſchah?“ 

Sn Bergs 
erblaßtem Ge⸗ 
fichte zeigte ſich 
noch immer Die 

troß großer 
Willenskraft 
nicht zu bän= 
digende Er- 
regung. Seine 
Stimme war | EEE EN 
heiſer, als er „Ich kenne ihn nicht“, ſagte Berg. 
entgegnete: 

„Ich erfuhr es geſtern früh, als ich von einer Ge— 
ſchäftsreiſe heimkam.“ 

Noch etliche Fragen, welche Heiniſch an ihn ſtellte, beant— 
wortete er mit großer Zurückhaltung und verließ ſchließlich 
in der Haltung eines beunruhigten Menſchen das Bureau. 

„Nun, Herr Müller?“ fragte Heiniſch und ſah geſpannt 
auf den Detektiv, der jetzt die Zeitung, hinter der er ſich 
verborgen gehalten, niederlegte. 

„Der Mann gefällt mir ſehr gut,“ entgegnete er. „Wenn 
er es wenigſtens beweiſen könnte, daß er zur Zeit der That 
fern war — daß er den Ermordeten nicht gekannt hat, das 
kann er ganz beſtimmt nicht beweilen.“ — — — 
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Drittes Rapitel. 
Eine Waffe, die nicht zu finden ift. 


a3 Haus im Schatten war zur Beit der polizeilichen 

Bernehmung Bergs nicht mehr dejjen Eigentum. 
Suft vierundzwanzig Stunden vorher hatte er e8 
den Erbauern der neuen Bahn Fäuflich überlafjen, die das 
Grundftüd zur Durchführung der Bahnlinie brauchten. Der 
jehr rajch abgejchlofjene Kaufvertrag ficherte dem Berfäufer 
da3 Recht, das Haus noch ſechs Wochen lang zu bewohnen, 
enthielt aber gleichzeitig die Bedingung, daß ein Flügel 
des Gebäudes den beim Bahnıbau bejchäftigten Ingenieuren 
zur Verfügung geftellt werden müſſe. 

Einer diefer Ingenieure, der jich Müller nannte, jchien 
einen recht abjonderlichen Gejchmad zu haben. Er wählte 
ji) von den jech3 in Frage fommenden Räumen eined der 
im Erdgejchoß belegenen Zimmer, defjen Fenſter von wilden 
Wein vollitändig überranft wurden und dem Tageslichte 
nur ſpärlich Zutritt gewährten. Man konnte von diejem 
Zimmer einen großen Teil ded Gartens und den ganzen 
Hof überjehen, während von draußen auch das jchärfite 
Auge nicht zu erkennen vermochte, womit der Bewohner 
ih bejchäftigte. Falls alfo Herren Müller daran lag, ſeine 
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Thätigfeit den Bliden anderer zu entziehen, fich ſelbſt aber 
Aufichluß über die Vorgänge im Haufe zu verichaffen, fo 
fam er in diefem Bimmer ficher auf feine Rechnung. Aller- 
ding machte er nicht im geringften den Eindrud, als Tiege 
etivad Derartige in feiner Abfiht. Alle, die im Haufe 
wohnten und dort zu thun Hatten, hielten ihn für einen 
gemütlichen, harmlojen Herrn, der feinen Weg ging, ohne 
fi um die Verhältnifje derjenigen, mit denen er in Be- 
rührung fam, fonderlich zu kümmern, und niemand hätte 
auch nur im entfernteften geahnt, daß er jchon wenige Tage 
nad) feinem Einzug jeden Winkel des Haufes im Schatten ’ 
und auch jchon jo manchen Winfel in den Seelen der Be- 
wohner faunte. 

Auch den weitläufigen Garten hatte Herr Müller fchon 
nad) allen Richtungen Hin durchftreift, und ebenfo war er 
bereits de3 öfteren durch das Hinterpförtchen dieſes Gartens 
ind Freie gegangen, um auf einem breiten Wiejenfteg dem 
Hottinger Weg zuzumandeln. Dabei hatte er zweierlei 
wahrgenommen: einmal, daß die Najendede des Steges 
feine Zußipur auffommen ließ oder gar aufbewahrte, und 
zweiten, daß der Steg an der Stelle in den Hottinger 
Weg mündete, wo nach unten hin die Heine Schlucht mit 
dem Marterl endete. 

Herr Müller ging gern hierher, anjcheinend, weil er 
hier für feine Neigung, zu botanijieren, die reichſte Aus— 
beute fand. Auch an einem Sonntag — e8 waren jeit dem 
Morde vierzehn Tage vergangen — hatte ihn jeine Liebe 
für die Pflanzenwelt dorthin geführt, und wohl ohne daß 
er e3 wußte, hatte er, um ein wenig auszuruhen, ſich un- 
weit der Stelle niedergelafien, wo man den Unbelfannten- 
erichofjen aufgefunden hatte. Plößlicd waren Stimmen an 
fein Ohr gedrungen, und aufhorchend hatte er das folgende 

eſpräch belauſcht: 

„Ich muß heut zeitiger in die Stadt fahren, mein Liſerl, 
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als da8 lebte Mal. Der Oberft Hat zum Glück nicht be= 
merkt, daß es fchon elf Uhr war, als ich heimkam; fonft 
wär's mir ficherlich jchlecht ergangen.“ 

„Gott fei Dank, daß du ungejehen ind Haus ſchlüpfen 
konnteſt! Nach all der Angſt, die wir hier ausgeſtanden 
haben, hätte eine Strafe auch gerade noch gefehlt.“ 


Der verſchiedene Klang der Stimmen hatte Müller ver— 


muten lafjen, daß e8 ein Liebespaar war, dag, am Rande 
der Schlucht entlang gehend, dieſes Geſpräch führte. Seine 
Vermutung ward zur Gemwißheit, al3 er kurz darauf beim 
Marterl emporftieg und einen Soldaten wahrnahm, der 
Arm in Arm mit einem jungen Mädchen dahinſchritt. Une 
willkürlich ſchlug Müller diejelbe Richtung ein. Nach wes 
nigen Schritten jedoch Fehrte er wieder um und begab fich, 
nachdem er in fein Taſchentuch die Notiz eingetragen hatte, 
daß der Soldat ein Infanteriſt mit gelben Achſelſtücken, das 
Mädchen von fchlanfem, zierlihem Wuchs war und dide, 
rotblonde Zöpfe hatte, in das Haus zum Schatten zurück. 

In nachdenklihen Sinnen jchritt er unter den uralten 
Ulmen und Eichen dahin, von denen der Garten fo dicht 
beitanden war, daß dag Haus vom Felde aus gar nicht zu 
jehen war. Er hörte nicht dad Rauſchen und Raunen, 
das durch die Blätter ging, und doch beichäftigte fich jein 
Geift mit den alten Baumriefen. 

Es war wohl natürlih, zog es ihm durch den Sinn, 
daß der dichte Schatten, den die Bäume verbreiten, dem 
Haufe feinen Namen gab. Aber jo düfter und ungejund, 
wie Herr Berg behauptet, kann es nicht fein. Sonjt hätte 
er es doch jicherlich jchon längft in andere Hände zu bringen 
verſucht. Es muß fonach ein anderer Grund dafür vor- 
handen fein, daß er die Beſitzung ” gern und gerade jeht 
verkauft hat. 

Man fieht, Herr Müller, der Ingenieur, interejfierte 
fih für Herrn Berg außerordentlih. Wenn er troßdem 
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bisher noch recht wenig Einblid in des Bankier Thun und 
Laſſen hatte gewinnen fünnen, fo lag dies daran, daß Herr 
Berg jetzt jehr viel auf Reifen war. Auch darüber machte 
ih Herr Müller feine eigenen Gedanken. Denn er hatte 
gehört, daß der Bankier früher nur höchjt felten auf Reijen 
gegangen war. Woher aljo fam ed, daß fo plößlich dieſe 
unbändige Reijelujt in ihm erwacht war? Geine Gattin 
that alles, um ihm fein Heim jo behaglich, wie er es nur 
wünschen fonnte, zu machen, und feine beiden Finder aug 
erſter Ehe hingen mit ſolch zärtlicher Liebe an ihm, daß 
feine häufige Abmwejenheit entichieden befremden mußte. 
Auch jein intimer Freund, Doktor Richard Zell, ein liebens— 
würdiger, feingebildeter Sunggejell, der die Gajtfreunpdfchaft 
Bergs gar häufig in Anſpruch nahm, war ganz der Mann, 
der in Ddiejes fein geführte Hausweſen paßte und es dem 
Hausherren darin noch behaglicher machen fonnte. Aber troß 
alledem litt ed Herrn Berg immer nur flüchtig daheim, 
und wenn er wirklich einmal einige Stunden in Gefelljchaft 
feiner Lieben zubrachte, jo war er von einer Unruhe und 
Befangenheit, daß es jelbjt einem weniger aufnterfjamen 
Beobachter, als Herr Müller e8 war, auffallen mußte. — 

. Eines Abends hielt fi) Herr Müller mit den beiden 
Kindern des Haufes, mit denen er ſchon längft Freundichaft 
geichlofjen hatte, im arten auf. Er hatte Willi, einem 
aufgewedkten Knaben im Alter von elf Sahren, einige jeltene 
Briefmarken und Öerti, der jüngeren Schweſter feines fleinen 
Freundes, ein Märchenbuch mitgebradht und las jebt den 
Kindern eined der Märchen vor. Dabei hatte er aber doc) 
Gelegenheit, eine Wahrnehmung zu machen, die ihn nach— 
denklich ſtimmte und ihn troß der ungejtümen Bitten der 
Kinder veranlaßte, mit dem Lejen aufzuhören. 

Bon jeinem Laubenfig aus fonnte er einen Teil des 
Gartens überjehen, wie auch die Heine Terraſſe, die dag 
Haus gegen den Garten abjchloß. Auf diefer Terrafje ſaßen 
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Frau Berg und Doktor Zell, welch letzterer der Dame des 
Hauſes aus einem Reiſewerk vorlas, während dieſe mit einer 
Stickerei beſchäftigt ſchien. Herr Müller konnte aber deut- 
lich ſehen, daß ſie nicht daran arbeitete. Sie hielt den Blick 
auf den Vorleſenden gerichtet, und ihr ſonſt ſehr ruhiges 
Geſicht war merklich bewegt. 

Herr Müller konnte ſich einer unfreundlichen Regung 
gegen die Frau, die ihm bisher ungemein ſympathiſch ge— 
weſen war, nicht erwehren. Aber ſchon im nächſten Augen— 
blick mußte er ſich ſagen, daß der Argwohn, der in ihm 
aufgeſtiegen, unberechtigt war. Die Stickerei war aus Frau 
Bergs Händen geglitten, und Zell hatte ſich gebückt, um 
die Arbeit aufzuheben. Trotzdem veränderten die Augen 
der jungen Frau weder ihre Richtung, noch ihren Ausdruck, 
und ebenſo wentg »erior ſich das träumeriſche Lächeln, das 
um ihre feiugeſchnittenen Lippen lag. Erſt als Zell ſie mit 
einigen anſcheinend ſcherzhaften Worten anredete, wich die 
ſeltſame Erregung von ihr. Wie aus einem wunderlieb— 
lichen Traume erwachend, fuhr ſie ſich mit der ſchmalen 
Hand über die Augen, um dann mit einem tiefen Atemzuge 
ſich zu erheben und in das Zimmer ſich zurückzuziehen. 

Doktor Zell ſah ihr betremdet nach, ehe er kopfſchüttelnd 
feine Lektüre wieder aufnahm. Auch Müllers Augen folgten 
voller Erſtaunen der ſchlanken, biegiamen Geſtalt der jungen 
Frau. Daß ihre Gedanken ſich weder mit dem Thema, über 
da3 Zell ihr vorgelejen, bejchäftiat Hatten, noch mit dem 
Freunde felbft, darüber war er feinen Augenblid im Biveifel. 
Aber vergebens grübelte er darüber nad), was die Urjache 
jener eigenartigen Erregung geweſen fein fonnte. Des un- 
fruchtbaren Sinneng müde, erhob er fich jchlieglich, als feine 
Aufmerkſamkeit abermals durch einen fonderbaren Vorgang 
in Anſpruch genommen wurde. 

Im Hintergrunde des Zimmers, in daS kurz vorher Frau 
Berg getreten war, das fie aber inzwijchen wieder verlaſſen 
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hatte, ſtand plößlich ihr ©atte und blidte unverwandt auf 
den Freund, der, ohne feine Nähe zu ahnen, in feinem. 
Buche weiter lad. Dann fchritt er langjam, immer die 
Augen auf Zell gerichtet, auf die Terrafje zu, trat indeflen 
nicht Hinaus, jondern blieb im Rahmen der Thür jtehen. 
Müller, der geipannt daS Gebaren des Mannes beobachtete, 
fonnte jet deutlich jehen, daß das Geficht des Bankiers 
auffallend bleich war und daß ein trauriger, ein tiefjchmerz- 
liher Ausdrud in feinen Augen lag. Etwa eine Minute 
lang verharrte Berg regungslos auf derjelben Stelle. Dann 
zog er ſich ebenjo geräujchlos, wie er gefommen, wieder in 
die Tiefe des Zimmers zurüd, um gleich darauf lebhaft auf 
die Terrafje zuzufchreiten und den Freund zu begrüßen. — 

‚Eine Stunde jpäter ging man zu Tiihe, und aud 
Müller, der, weil er die Gaſthauskoſt nicht vertrug, von 
Frau Berg ein für allemal dazu eingeladen war, nahm an 
dem Ejjen teil. Er jprach indejjen weder jehr den Speijen 
zu, noch beteiligte er fich ſonderlich an dem Geſpräch der 
Erwachſenen. Er jaß zwilchen feinen kleinen Sreunden und 
widmete ſich ihnen mit jener harmlojen Fröhlichkeit, Die 
ihm nicht nur die Herzen der Kinder, jondern auch die 
freundichaftliche Zuneigung der Eltern und Doltor Zells 
gewonnen hatte. 

Ein aufmerkjamer Beobachter freilich hätte bemerken 
können, daß ihm fein Bug im Gejichte der drei, geſchweige 
denn eineg ihrer Worte entging. Es war mehrere Tage 
vorher die Rede davon gemwejen, daß eine Heine Feitlichfeit 
nöch einmal die Freunde des Bergjchen Haufes in der Villa 
vereinigen follte, ehe dieſe jelbjt geräumt werden mußte. 
Jetzt nahm der lebhafte Willi den Plan auf, indem er an 
den Water die Frage richtete, ob er ſich ſchon über den Tag 
ſchlüſſig gemacht habe, an dem die Feitlichfeit jtattfinden jollte. 

Berg fuhr leicht zufammen, als fröſtele ihn, und ftodend 
kam es von feinen Lippen: 
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„sch Habe die Abficht aufgegeben. Sch fühle mich nicht 
wohl und habe feine Luſt, Leute hier zu ſehen.“ 

Er warf einen jcheuen Blick auf Müller, gleichjam als 
wolle er ſich überzeugen, wie der neue Hausgenoſſe fein 
widerſpruchsvolles Verhalten auffaffen würde. Der aber | 
unterhielt Jich gerade jo eingehend mit jeiner Heinen Nach 
barin, daß er faum gehört haben fonnte, was da jvebe 
zur Sprache gefommen mar. 

„And unjere Reife, Heinrich — wa3 wird daraus werden?’ 
fragte in diefem Augenblid Frau Berg. 

„Wohin denkſt du!“ lautete die gereizte, übellaunfne 
Antwort. . „Sch ſagte doch ſoeben, daß ich mich nirht 
wohl fühle Wie fann ich da wohl eine Vergnügungsreife 
antreten!” 

Die junge Frau Ichien jehr enttäufcht zu fein. Ein leiſer 
Seufzer löjte fi) von ihren Lippen, und in ihren Augen 
ſchimmerte e8 feucht, als fie jagte: 

„Wie du halt willft! Sch habe mich freilich jehr auf 
die Reiſe gefreut, doch wenn Deine Öejundheit jie nicht er— 
laubt, jo muß ich mich tröjten.“ 

Dhne ein Wort zu erwidern, ftand Berg auf und ging 
in den Garten hinaus. Auch Müller verließ gleich darauf 
die Kleine Gejellichaft, um ſich in fein Zimmer zurüdzuziehen. 
Dort angelangt, zündete er Licht an und ging lange mit 
großen Schritten auf und ab. Endlich fette er 19. an den 
Arbeitstiich und jchrieb: 

„Der Verdacht verdichtet jih. Berg, der fer Yen 
und häufig die Freunde des Haufes um fich jah, ift ſcheu 
und unzugänglich geworden. Er, der früher jeiner Gattin 
jeden Wunſch an den Augen abzulejfen juchte, verjagt ihr 
jeßt in rauhem Tone die Erfüllung eines Lieblingswunſches. 
Er Hat fic) aber auch nach anderer Richtung Hin geändert. 
Er iſt argwöhniſch gegen jeinen Freund, während dieſer 
gewiß nicht an eine Verletzung des Vertrauens denkt, das 
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ihm hier in ſo reichem Maße geboten wurde und von der 
Dame des Hauſes noch geboten wird.“ 

Müller klappte ſein Notizbuch zu und legte den Bleiſtift 
beiſeite, um ſeinen Rundgang durch das Zimmer wieder 
aufzunehmen. Dabei kreuzten ſich in ſeinem Kopfe die ver- 
ſchiedenſten Gedanken. 

„Die That,“ murmelte er, „kann eine That der Eifer- 
fucht fein. Frau Bergs Gefühle gegen Zell find ficherlich 


nur freundichaftliche, aber ebenjo zweifellos ift es, daß viel- 


leicht ein anderer der Gegenjtand einer tiefen Neigung ihrer- 
ſeits iſt. Das bewies der Ausdrud ihres Geſichts, al3 fie 
fi) mit Zell auf der Terrafje befand. Doc wer mag es 
fein? Der Tote am Hottinger Weg?“ 

Er trat abermals an den Arbeitstiich und entnahm einem 
Sache eine Photographie, die er lange finnend betrachtete. 
E3 war das Bild des Mannes, den man am Hottinger 
Weg erichofien aufgefunden Hatte. 

„Kaum denkbar,“ fuhr er in jeinem Selbſtgeſpräch fort, 
„aber doch auch nicht ganz unmöglich. Jedenfalls ift in 
diefem Haufe nicht alles jo, wie es jein jollte Auch be= 
züglic) der Ehe Elappt nicht alles, vielmehr giebt es da 
eine Störung, aus der heraus die blutige That erwuchs. 
Das habe ich im Gefühl.“ | 

Müller löjchte die Lampe aus und fuchte fein Lager 
auf. Aber noch lange dauerte e8, bis fich der Schlaf auf 
feine Augen fenkte, und auch im Traume noch ftiegen die 
Geftalten vor ihm auf, die ihn feit kurzem fo lebhaft be— 
ſchäftigten. 

Als er am anderen Vormittag im Garten promenierte, 
geſellte ſich Zell zu ihm und teilte ihm mit, daß Berg in 
aller Frühe eine Reiſe angetreten hätte. 

„Ich verſtehe ſeine Art nicht mehr,“ fügte der Advokat 
hinzu. „Er hat auswärts gar nichts zu thun, und doch 
läßt er ſeine Gattin, Die jo gern einmal ein wenig hinaus 
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möchte, hier zurüd. Seine Launenhaftigkeit ift mir ein Rätfel, 
ein größeres aber noch jein Verhalten gegen feine Gattin.“ 
„Sit denn die Ehe früher eine glückliche gewejen?“ fragte 
Müller, während er jtehen blieb und von dem Beige 
eine3 Zierjtrauches ein Raus 
pennejt entfernte. Forſchend 
heitete Zell den Blick auf ihn. 
„Weshalb fragen Sie?“ 
entgegnete er endlich gedehnt. 
„Die Beiden haben ſich aus 
einer echten, tiefen 
Neigung heraus Die 
Hand fürs Leben ge— 
reicht, aus einer Nei— 
gung, die mit einer 
2. ebenso tiefen Achtung 
verbunden war. Solch’ 
eine Ehe kann wohl vorüber- 
gehend einmal getrübt wer— 
den, aber in ihren Grund— 
feiten bleibt fie immer un 
erichüttert. Diefe Ehe — 
glauben Sie e8 mir — iſt 
en auch) Heute noch eine beneidens— 
Kg’ > wert glücliche.“ 
a Frau Berg tniete Schweigend ſetzten fie ihren 
am SuB einer Spaziergang fort, blieben 
alten, verwitterten Marmorfäule . . aber plöß i & ſte N — ſahen 
einander peinvoll bewegt an. Ein ſchmerzliches Weinen war 
an ihr Ohr gedrungen, und ſeitwärts blickend hatten ſie ge— 
ſehen, daß Frau Berg es war, die da ſo bitterlich weinte. 
Sie kniete am Fuße einer alten, verwitterten Marmorſäule, 












die hier wohl ſchon geſtanden hatte, als das ausgedehnte 


Grundſtück, das jetzt zum Hauſe im Schatten gehörte, noch 
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ein Zeil freien Waldes gewejen war. Frau Berg hatte die 
Arme um die Säule gejchlungen und preßte ihr Geficht an 
den Fühlen Marmor, während ein heftiges Schluchzen ihre 
Geſtalt erjchütterte. 

Geräuſchlos, ohne daß die Weinende eine Ahnung Hatte, 
daß fie gejehen worden war, zogen ich die beiden Männer 
zurüd. Müller wußte es indefjen einzurichten, daß er Frau 
Berg im Auge behalten konnte. Nach wenigen Minuten 
jah er denn auch, daß fie ſich erhob und anjcheinend ruhig 
und gefaßt dem Haufe zujchritt. Nur einmal noch jchien ſie 
die Faſſung zu verlieren. Auf ihrem Wege lag ein Kleines 
ummauertes Balfin, in dejjen klares Wafjer der zerſtäubende 
Strahl eined Springbrunneng niederfil. Schon war fie 
dem Baſſin ganz nahe, als ihr Fuß plöglich ftocdte. Mit 
einem Blid, in dem fich Angſt und Grauen jeltfam paarten, 
jtreifte fie e8, um dann hajtig eine andere Richtung einzu= 
Ichlagen. Einige Sekunden ſpäter war fie den Bliden 
Müllers entſchwunden. 


* % 
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Zwei Tage twaren borübergegangen. 

Müller jaß über eine größere Zeichnung gebeugt in der 
Laube, in der er die frühen Abenditunden zu verbringen 
pflegte, als Willi hereingejtürmt fam und ihm eine Anſichts⸗ 
farte zeigte, die der. Vater ihm aus München geichidt hatte. 
Sie war mit der Abendpoft gekommen und enthielt nur die 
Grüße, die indejjen in die liebevollite Form gekleidet waren. 

„Mit den Marken, die mir Papa gefchentt hat,“ be- 
merkte der Knabe, „Tann ich feinen großen Staat machen. 
Papa reilt nur felten in Ausland und Lat dann immer 
foviel zu thun, daß er faum daran denken fanıı, mir Mirken 
zu bejorgen.” 

„So?“ fragte Müller. „Bon wem halt du denn da 
die vielen englijchen und ſchwediſchen Marken, die ich in 


deinem Album gejehen habe?“ 
Ju. Haus-Bibl. IL, Band I. 10 
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„Onkel Richard hat fie mir J lautete die 
Antwort. 

Müller ſetzte eben zu der Frage an, ob Doktor Zell 
perſönlich in England oder Schweden geweſen ſei, als das 
Küchenmädchen in die Laube trat und ihn zum Abendtiſch 
bat. Das Eſſen verlief ziemlich ftil. Frau Berg verſuchte 
allerding3 wiederholt, ein lebhaftere8 Geſpräch in Fluß zu 
bringen, aber Müller war zu jehr mit jeinen eigenen Ge— 
danken beichäftigt, als daß es ihm möglich geweſen wäre, 
auf den leichten Gefellichaftston, den die junge Frau an- 
ihlug, einzugehen. Als die Kinder zur Nachtruhe gejchickt 
wurden, wollte auch er ſich zurüdziehen. Frau Berg. bat 
ihn indeſſen jo herzlich, ihr noch ein wenig Geſellſchaft zu 
. leiften, daß es mehr als unhöflich geweſen wäre, wenn er 
ihrer Bitte nicht entiprochen hätte. So blieb er denn und 
bemühte fi), jo gut er es konnte, die Dame des Haufes 
zu unterhalten. 

Während des ganzen Tages war e8 jchier unheimlich 
tl in der Billa gewejen. Berg war verreiit, Zell hatte - 
bis zum nächften Tage gejchäftlich in der Stadt zu thun, 
und die beiden Ingenieure, die mit Müller zugleich ing 
Haug gelommen waren, hatten der Einladung zu einem 
Bankett Folge gegeben, daS in einem vornehmen Rejtaurant 
der Stadt abgehalten wurde. Nicht einmal Ludwig, der 
Hausdiener, war anmwejend; er hatte um die Erlaubnis 
gebeten, feiner Schweiter einen Beſuch machen zu dürfen, 
und Frau Berg hatte freundlich wie immer jeinem Wunjche 
entiprochen. 

Es war ein jehr Heißer Tag geweſen. Sebt ging ein 
fräftige8 Gewitter nieder, fo daß Müller e8 für geraten 
hielt, die Fenſterläden zu ſchließen. Da Klang plöglich ein 
leiſer Angſiſchrei an fein Ohr. Das Mädchen, das eben 
hereingetreten war, hatte ihn außgeftoßen, und als Müller 
ihrem angſtvollen Blid folgte, fiel fein Auge auf Flock, den 
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weißen Hühnerhund des Bankier, der fich mühſam durch 
das Nebenzimmer fchleppte.e Das Tier hatte die Rute 
zwilchen die Beine geflemmt, fein Gang war ſchwankend, 
die Augen glafig, das Maul voller Schaum. Müller er- 
fannte fofort, daß der Hund von der Tollwut befallen war 
und raſch eilte er zur Thür, um fie zu jchließen. 

„Der Hund iſt toll,” jagte er, „und jo bedauerlich e8 
iſt, das ſchöne Tier zu töten, e8 muß jein. Sch gehe, um 
meinen Revolver zu holen.” 

Frau Berg nidte, und Müller wandte fich zu der nad) 
dem Korridor führenden Thür, in der Abjicht, die Waffe 
zu holen. Plötzlich aber machte er Halt. Eine ‚neue dee 
war in ihm aufgetaucht, und er zögerte feinen Augenblid, 
fie auszunutzen. 

„Da fällt mir ein,“ ſagte er, fich zu Frau Berg wendend, 
„daß ih) an meinem Revolver die Kammerwalze nicht - in 
Ordnung befindet. Haben Sie vielleicht. eine rule 
im Haufe, gnädige Frau?“ 

„Nein,“ kam es tonlog von Frau Bergs Lippen, während 
fahle Bläffe ihre Wangen bededte. 

„Aber, gnädige Frau,“ rief das Mädchen, „im Nacht— 
tiſchchen des Herrn liegt ja doc ein Revolver! Sch werde 
ihn ſofort holen.“ 

„Bleiben Sie!“ gebot Frau Berg, dem erjtaunten Blick 
Müller außweichend „Ich will nicht, daß der Hund ers. 
ſchoſſen wird.“ 

Sie war noch totenblaß, aber aus ihren Mienen ſprach 
eine eiſerne Energie. Jede Muskel in ihr ſchien geſpannt 
zu ſein. Müllers Blick ruhte noch immer forſchend auf ihr, 
forſchend und voller Mitleid. Endlich ſagte er: 

„Sehen Sie ruhig jchlafen, gnädige Frau. Sch nehme 
den Schlüffel mit mir, damit fein Unberufener das Zimmer 
betritt, und morgen kann der Hund der Abdeckerei über- 
geben werden.“ 

10* 
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Seine Ruhe ging auf die bleiche Frau über. Die Yarbe, 
fehrte in ihre Wangen zurüd, der Ausdrud rückſichtsloſer 
Entjchloffenheit verlor ſich. Sie verabjchiedete ſich freund— 
lih von ihm und begab fich, von dem Mädchen begleitet, 
in ihr Zimmer, während Miller die Richtung nad) dem 
jeinen einjchlug. | 

Schwerfällig ließ er fich in einen Seffel nieder. Nun 
war er allein, mit einem Gedanken allein, der ihm in hohem 
Maße unbehaglih war. Frau Berg war damit einver— 
ftanden gewejen, daß der Hund getötet würde, aber fie 
hatte ihm Widerjtand entgegengejeßt, als er die Abficht 
ausſprach, ihn zu erjchießen. Und merfwürdiger Weije 
hatte fie diefen Widerjtaud erſt geltend gemacht, als es fich 
darum handelte, den Revolver ihres Gatten zu benußen. 
Als er gejagt hatte, er wolle jeinen eigenen Revolver holen, 
hatte fie nicht8 dagegen gehabt, daß er den Hund nieder- 


ſchoß. Später aber hatte fie jogar geleugnet, daß ihr Mann . 


eine Schußivaffe beſaß. 

Was anderes fonnte alledem zu Grunde liegen, als daß 
Frau Berg Urjache hatte, den Revolver ihres Gatten vor 
einem Anderen zu verbergen? Und wenn dem fo war, 
worauf war dieje Urſache zurückzuführen? 

Müllers Stirn faltete fih, und in feinen Augen, die 
fonft fo harmlos und fröhlich blickten, brannte ein düfteres 
Feuer. In der kurzen Zeit, die er im Hauje im Schatten 
weilte, hatte er Frau Berg als eine feingebildete, liebens⸗ 
mwürdige Dame kennen und jchäßen gelernt, zu der er. ich 
in hohem Maße hingezogen fühlte. Umſomehr ging es ihm 
zu Herzen, daß diefe Frau in Verbindung mit einem Ver- 
brechen ftand, das aufzuklären er berufen war. Denn daß 
Frau Berg um die Schuld ihres Gatten mußte, daS unter: 
lag für ihn feinem Zweifel. Was hätte fie jonjt für einen 
Grund haben fünnen, das Vorhandenjein des Revolvers zu 
leugnen? 
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Einen Augenblid dachte Müller daran, die Verfolgung‘ 
der bfutigen That aufzugeben, die ganze Sache auf id) 
beruhen zu laffen. Uber jofort wie er den Gedanken 
zurüd. Er war Beamter und hatte al8 foldher die Pflicht, 
nicht3 zu unterlaffen, das dazu dienen konnte, den Schleier, 
der über dem Verbrechen lag, zu lüften. 

Reife jeufzend erhob er fi) und öffnete unhörbar die 
Thür des Bimmerd. Dann vertaufchte er feine Stiefel mit 
einem Paar weicher Filzſchuhe und glitt geräufchlos über 
den langen Korridor, bis er bor dem Schlafgemach des 
Hausherren jtand. Ohne Baudern trat er hinein, und 
nachdem er eine Kerze angezündet, überzeugte er fich, daß 
weder in dem Nachttifchchen noch an einer anderen Stelle 
ein Nevolver fich befand. Doch war er weit entfernt davon, 
jic) durch dieſes Ergebniß in feinen bisherigen Schluß- 
folgerungen erichüttern zu lafjen. Im Gegenteil, er jagte - 
ih), daß e3 für Berg beſſer gewejen wäre, wenn fein 
Revolver am gewohnten Platze gelegen yalke — für Berg 
und für deſſen Frau. 

Set glaubte Müller aud) den Schlüfjel für das be- 
fremdende Verhalten Bergs gefunden zu haben. Der Mann 
wußte oder ahnte wenigſtens, daß feine Frau feine Schuld 
fannte — deshalb floh er fie und fein Haus. Nicht, weil 
er fürchtete, fie fünnte an ihm zur Verräterin werden, 
jondern weil er den ftillen Sram, der aus ihren Augen 
ſprach, nicht zu ertragen vermochte. (Sortfegung folgt.) 








Elterliche Fürforge in der Tierwelt. 


Don Dr. Friedrich Knauer. 


(Vachdruck verboten.) 


ie Vorjorge, wie jie jeiteng 
' der elterlichen Tiere im 
Intereſſe des Nachwuchſes 
getroffen wird, iſt bei den 
verſchiedenen Tiergruppen 
eine ganz verſchiedene. 
Während bei einer großen 
Zahl von Tieren — wir beziehen da vor allem die niedere 
Tierwelt ein — die ganze Vorſorge der Eltern ſich darauf 
beſchränkt, die Jungen oder die Eier an einem für die Erhaltung 
und Entwickelung der Brur günſtigen Orte abzulegen, thun 
andere ein Uebriges für die Befeſtigung und Eingrabung 
der Eier oder bringen verſchiedene Schutzvorrichtungen an 
oder gehen noch weiter und ſorgen für Nahrungsvorräte 
für die ausgeſchlüpfte Nachkommenſchaft vor oder richten 
ihrer Brut eine ganz beſondere Koſt zurecht. Das ſind 
alſo von allereinfachſten Vorkehrungen an verſchiedene 
Stufen der Brutpflege bis zur vollendeten Jugendaufzucht 
vieler Inſekten, die ganz in der Sorge für ihren Nach— 





1. Thanchito mit Jungen. 


Dr. $riedrich Knauer, Sürforge in der Tierwelt, 151 


wuchs aufgehen, und der zielbeivußten Sugenderziehung bei 
vielen Säugetieren und Vögeln, die ihre Meinen nicht nur 
auffüttern und fehüßen, fondern aud) erziehen und unter- 
richten. 

Wie ſich in diefer Hinficht die Säugetier- und Vogel— 
mutter für ihre Jungen abmüht, und wie vor allem die 
gejelligen Bienen und Ameiſen ſorgſamſt den Aufgaben und 
Anforderungen der Brutpflege gerecht werden, iſt ja all- 
gemein bekannt. Dagegen find jehr interejjante ae ganz 
eigentinmlicher 

Brutpflege 
bei Lurchen 
und Fiſchen \ 
erſt in neueer 
Zeit befannt |% 
geivorden. 

Da verdie- 
nen zunächſt 
jene Fälle Er- 
wähnung, in 
welchen die 
elterlichen 
Tiere den ab- 
zulegenden 
Eiern einen günftigen Entwidelungsplaß jichern, eine Art Neft- 
‚bau herjtellen. Ein Froſchlurch Südamerifas (Cystignathus 
mystaceus) gräbt unter Steinen oder in faulen Baumſtämmen 
Löcher von der Größe eines Tafjenkopfes, Iegt in dieje die 
Eier ab und umhüllt fie mit einem eiweißähnlichen Schleim, 
von welchem die ausgejchlüpften Jungen leben, bis fie durch 
ſtarke Regengüſſe in benachbarte Tümpel oder Sümpfe ge= 
ſchwemmt werden und hier fich mweiterentwideln können. 
Weſtafrikaniſche Schaumfröfche (Chiromantis) legen ihre 
Cier auf die Blätter von Bäumen, die fnapp an den 





2, Eierwälle eines brafilianifchen Zaubfrofches. 
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Waflerufern ftehen und umhüllen fie mit einer Ciweißmaffe, 
in deren flüljigem Inneren die mit Kiemen und Nuder- 
ſchwanz außgerüfteten Quappen heruinſchwimmen, biß_ fie 
der Regen in das Waffer herabipült. Brafilianische Baum- 
fröjhe der Gattung Phyllomedusa kleben in ähnlicher 
Meile die Blätter zu Neftern für die abgelegten Eier zu— 
ſammen (fiehe Schlußvignette). Ein brafilianiicher Laub— 
froſch errichtet in mondhellen Nächten in den Sümpfen 
freisförmige Wälle von 30 cm Durchmeſſer; in zwei 
Nächten ift das Weibchen mit diefer Arbeit fertig und Tegt 
dann in diefen Ringivällen die Eier ab. 

Andere Lurche begnügen fich nicht mit ſolchen äußerlichen 
Herrihtungen für die Eier, jondern find auch noch nad) 
der Eiabgabe um das Schidjal der Eier bemüht. Schon 
von einem europäilchen Lurch, der Feßlerkröte (Alytes), iſt 
es befannt, daß fi) daS Männchen die abgelegten Eier um 
die Hinterfüße wickelt, fi) mit ihnen in die Erde einwühlt, 
nach 10 bis 12 Tagen wieder zum Vorſchein fommt und 
ins Waſſer geht, worauf die fertigen Quappen ausſchlüpfen 
und ihre übliche Metamorphoje durchmachen. Bei einem 
Froſchlurch der Seychellen halten ſich die ausgeſchlüpften 
Larven mittelſt ihres Mundſaugnapfes auf dem Rücken des 
Männchens feſt, und bei einem Blattfroſch von Trinidad 
und Venezuela ſaugen ſich, wenn Waſſermangel eintritt, die 
noch fußloſen Quappen gleichfalls auf dem Rücken des 
Männchens feſt und laſſen ſich nach einem nächſten, noch 


nicht ausgetrockneten Gewäſſer ſchleppen. Das Weibchen 


eines nordamerikaniſchen Schwanzlurchs (Desmognathus) 
ſchlingt ſich die Eier um den Leib. 

Alles Mögliche leiſten aber jene Lurche, die ihre Eier 
nicht außen am Körper, ſondern in eigenen Bruttaſchen 
herumtragen. Aus Bildern allbekannt iſt ja die Waben— 
kröte von Surinam, deren Weibchen die Eier in 40 bis 
114 wabenartigen, zugedeckelten Vertiefungen der Rücken— 
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haut herumfchleppen und wohl einen recht wunderlichen 
Anblick bieten müſſen, wenn die ausgejchlüpften Jungen 
nad) Abtwerfen der Wabendedel' beim Atmen die Köpfe 
hervorſtrecken. Das Männchen der von Darwin in Chile 

entdeckten Sröte Rhinoderma nimmt die Eier in jeinen 
Kehlſack und 
brütet fie hier 
. (aus. Dierecht3 
und links ſich 
öffnenden 
Kehlſäcke deh— 
nen ſich ſeit— 
lich bis zur 
Wirbelſäule, 
nach vorn bis 
zum Kinn, 
nach rüd- 
wärts bis in 
die Weichen 
aus und 
bergen jeder 
5—15 Junge. 
Sehr wahr— en > Rs — 
Iheintih find [22.0 2 
die Männchen | . > =. Ben, 

während 
diejer Zeit 
außer jtande, Nahrung zu jich zu nehmen. 

Nicht weniger fonderbare Fälle von Brutpflege find aus 
der Fijchwelt befannt geworden. Die Männchen der den 
Seepferdchen verwandten Seenadeln tragen die Eier in 
Bruttafchen herum. Bei einem Panzerwelje von Guyana 
it e8 wieder das Weibchen, welches die Eier an feiner 
Bauchhaut herumträgt. Dur) die moderne Aquarien— 





3. Nejtbau des Stichlings. 


— 
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liebhaberei allbelannt iſt die väterlihe Brutpflege der 
Stichlinge, bei welchen dad Männchen aus Pflanzenjtengeln 
ein Neft herftellt, die darin von den Weibchen abgelegten 
Eier und die ausgejchlüpfte Brut ſorgſamſt bewacht und 
tapfer verteidigt, der vielgezüchteten Mafropoden, der fampf- 
luſtigen Rampffilche, bei welchen die Männchen durch Aus— 
Ipeien mit Speichel vermijchter Quftblajen ein eigentümliches 
Schaumneft heritellen, in diejes die aufgefammelten Eier 
jpeien und Eier und Junge forgfältig bewachen. Ganz 
bejonder8 ausgeprägt iſt die Brutpflege und Fürforge für 
die Nachkommenſchaft bei einem jeit ſechs Jahren importier- 
ten füdbraitlianischen Zierfilche, dem Chanchito, bei welchen: 
ſich beide Gatten an der Brutpflege beteiligen, die Löcher 
für den Laich in den Sand graben, abwechjelnd vor der 
Laichgrube Wache halten und den Eiern friſches Waſſer 
zufächeln, die ausgefchlüpften Filchchen ein- oder zweimal 
täglich) in eine andere, frijch gejäuberte Grube tragen und 
Ipäter die fchon beiwegungsfähigeren Sungen herumführen. 
Es giebt einen allerliebjten Anblid, die jungen Chanchitos 
in gejchlofjener Reihe hinter dem Männchen oder Weibchen 
her jegeln zu ‚jehen (fiehe Initial). 

Bei verichiedenen Banzeriveljen, Den Seehajen, Schlangen- 
£opffiichen, Groppen, ift e8 wieder da8 Männchen allein, 
welches ſich der Brutpflege widmet. Ein auftraliicher Wels 
(Arius) baut am Boden der Flüſſe Nejter, indem er in 
einem Umfreife von einem halben Meter aus kleinen 
Steinchen eine Grundſchicht von Kies zufammenträgt, darauf 
die Eier ablegt und dieje dann mit mehreren Lagen größerer 
Steine bedeckt. Zu diefen Nejtbau holt er fi) daS Bau— 
material im Unikreife um das Neft, jo daß man weit um 
das Neft herum einen hellen, jteinlofen Ring wahrnimmt 
und jo das Neft fehon von weiten entdedt. 

Auf nicht viel höherer Stufe, als dieje für günftige 
Entwidelung der abgelegten Eier vorjorgende Thätigfeit der 
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niederen Wirbeltiere, jteht übrigend auch die Brutpflege der 
auftraliihen Wallnifter oder Großfußhühner, bei melchen 
gleichfall3 die Mä un die Arbeiten der —— über⸗ 
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4. Das Buſchhuhn und feine Bruthügel, 














nehmen, es aber zu feiner wirklichen Bebrütung der Eier 
fommt. Bu Beginn de8 auftraliichen Frühlings, mehrere 
Wochen vor der Legezeit, jcharren die Männchen diejer 
Hühner dürres Laub, Zweigabfälle nnd andere Pflanzen- 
jtoffe zu mehr als meterhohen und mehrere Meter breiten 
Bruthügeln, in melche die Weibchen ihre Eier ablegen. 


156 Dr. Sriedrich Knauer. 
Die Fäulniswärme der modernden Pflanzenftoffe ift e8 dann, 
welche die Eier zum Ausbrüten bringt. Die Männchen 
überwachen dieſe Bruthügel, forgen für ihre Durchlüftung, 
damit die Gärungswärme nicht zu hoch fich fteigere, deden 
auch wohl die außgeichlüpften Jungen in den erjten Nächten 
mit Laub zu. Wie Haade meint, haben wir es da jeben- 
falls mit einer recht altertümlichen Brutpflege Der Vögel, 
wie ie feinerzeit dem Selbftbrüten vorausgegangen it, 
zu thun. | 

Che wir dieſes Kapitel über fonderbare Fälle tierifcher 
Brutpflege ſchließen, wollen wir, ohne auf einzelne Beijpiele 
der Brutpflege niederjter Tiere einzugehen, noch einiger 
interefjanter Vorkehrungen zum Nuben der Brut bei In— 
jeften gedenken. Jeder fennt den pechichwarzen Kolben- 
waſſerkäfer, einen unjerer großen einheimijchen Käfer, einen 
harmloſen Wafjerbeivohner, den der Aquarienfreund nicht 
ungern dem Tierſtande feines Zimmeraquariums einverleibt. 
Das Weibchen diejes Käfers legt feine Eier nicht einfach 
an Wafjerpflanzen ab, jondern ſpinnt vor der Eierabgabe 
für diejelben einen Tahnartigen Sad, in den eingejchlofjen 
die Eier auf der Wafjerfläche zwiſchen den Blättern der 
Pflanzen ſchwimmen. Recht mühjam find die Vorarbeiten 
der Pillendreher und anderer Miftkäfer für die Nachkommen— 
ſchaft. Zuerſt muß eine Grube in die Erde gegraben 
werden. Dann gilt e8, aus Schafs- oder anderem Tiermift 
eine Kugel zu formen. Männchen und Weibchen helfen 





dabei zufammen. Dann ift diefe Miftkugel in die Grube 


zu wälzen; das Weibchen zieht vorn, das Männchen jchiebt 
hinten nach, und endlich ift die Pille, wo fie fein fol. Nun 
legt das Weibchen in die Kugel ein Ei ab, dann wird fie 
vergraben. 

Daß die Totengräber Tierladaver eingraben und 
an da8 Aas ihre Eier ablegen, daß fich bei größeren 
Tierleichen viele an dieſer Grabarbeit beteiligen, ijt befannt, 
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auch daß die Borkenkäfer, dieſe Knirpſe der Käferwelt, für 
die abzulegenden Eier lotrechte, wagrechte, ſternförmig aus— 
ſtrahlende Fraßgänge im Holz oder unter der Rinde der 
Bäume ausfreſſen. Nur der Spinnen ſei noch gedacht, bei 
welchen die Weibchen die Eierſäckchen am Hinterleibe be— 
feſtigen und herumtragen. Mutig ſchützen und verteidigen 
ſie ihre Jungen, und wenn ein Spinnenweibchen alle die 
ausgeſchlüpften Kleinen um ſich vereinigt, wird man lebhaft 
an eine Gluckhenne erinnert, die ihre Küchlein zuſammenruft. 





5. Eierhüllen des Blattfroſches (Phyllomedusaı. 









In die Weite. 


Don Bans Hoffmann. 


aß mich noch ſchweifen ins Weite hinaus 
Baftig gen Norden und Süden: 

Bald doch hörft du am lieben Haus 

Klopfen den Wandermüden. | 
Strahlend dann fteige du nieder, 
Grüßend dann öffne du mir. 
Ich fomme wieder, Geliebte, 
Jch fomme wieder — zu dir. 


Hörft du die Schwalbe? Ins alte Neſt 
ft fie fingend gezogen. 
Sonniger Süd, nicht hielt er fie feft, 
Den fie doch ſehnend erflogen. 

Sröhliche Grüße und Lieder 

Gaben dir Kunde von mir: 

Ich fomme wieder, Geliebte, 

Ich fomme wieder — zu Dir. 


Wer an einer geliebten Bruft 

Einmal ein Heim gefunden, 

Nie auch in ftürmender Wanderluft 

Iſt ihm die Heimat entichwunden. 
Sehnfucht fpannt ihr Gefteder, , 
Sehnfucht bannet mich hier: 
Ich fomme wieder, Geliebte, 
"Ich fomme wieder — zu dir. 


UL 





Die Sintſtut-Sagen 
bei den verſchiedenen Völkern. 
Bon Dr. Curt Rudolf Kreuſchner. 





(Nahdrud verboten.) 





| unter den Völfern ebenſo tobt, wie zwifchen den 
einzelnen Menjchen, zu erhalten und zu befeitigen, felbft 
wenn die vermeintlichen Vorzüge nur in der Einbildung 
beftehen und das zähe Feſthalten an denjelben zu jener 
bedenklichen Selbſtüberſchätzung führt, für welche der 
Franzoſe das Wort „Chaupinismus” erfunden hat. Diefer 
Zuſtand der Volksſeele ift ein nıyy allzu menjchlicher und 
begreiflicher; denn es ijt der Selbiterhaltungstrieb, der e3 
gebietet, da eigene Volkstum nicht durch fremde Sitte 
überwuchern zu laſſen. Darum find es edle und fchöne 
Beitrebungen, welche dasjenige zu erhalten bemüht find, 
was jedes Volk al3 den ureigenften Kern feines Weſens 
betrachtet, nämlich jene Sagen und Ueberlieferungen, welche 
fi) durch den Mund der Erzähler und Barden oder da- 
durh, daß fie Beitand der alten urjprünglichen Bolt3- 
religion geworden find, durch unberechenbar lange Beit- 
räume fortgepflanzt haben, bi3 fie endgültig der Gefahr, 
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vergeffen zu werden, durch fchriftliche Aufzeichnungen ent- 
gingen. 

Nicht alles aber ift jo wurzelecht, wie e8 demjenigen, 
der fich mit den Sagen feines Volkes befchäftigt, auf den 
erſten Blick erjcheint. Die fichtende Forſchung Stellt bald 
bei dem einen, bald bei dem anderen Gegenftand der 
Sagenwelt feit, daß er ein fremdes Reis ift, welches dem 
geiftigen Erdreich eines anderen Volkes entjtammt, aus 
welchem es nur durch einen Zufall in den heimijchen 
Sagenſchatz übergegangen iſt. In anderen Fällen aber er- 
giebt fi ganz unzweifelhaft, daß der Inhalt der Sage 
das Gemeingut zahlreicher Volksſtämme ift, von denen 
feiner auf ein ausjchließliches Vorrecht Anfpruch erheben 
darf, und jo ſchmerzlich es unter Umftänden fein mag, ein 
folches Stück aus dem Alleinbefite eines Volkes fortgeben 
zu müffen, fo ſehr ift e8 auf der anderen Seite geeignet, 
das menfchliche Allgemeingefühl zu ftärfen; denn es bringt 
una zum Bewußtjein unferer gemeinjamen Abſtammung, 
zu der Empfindung, daß wir troß aller nationalen Be- 
ionderheiten Kinder einer großen Familie find, deren 
geiftiger Befig auf gemeinfamen Grundlagen aufgebaut 
it. Die unſchätzbare Errungenschaft folder Anschauungen 
ift aber eine Berfittlichung und Veredelung, welche im 
fremden Volke nicht mehr den Feind fieht, den e3 zu be- 
friegen gilt, jondern den Bruder, mit welchem man in 
vereinten Bemühungen auf ein gemeinjames Biel der Ver- 
vollkommnung binarbeitet. 

Bon allen folchen Sagenftoffen hat die weitelte Ver- 
breitung gefunden die Erzählung von einer großen, die 
ganze Erde big über die höchiten Bergipiben bededenden 
Flut, welcher das ganze Menfchengefchlecht mitfamt den 
Landtieren und Pflanzen zum Opfer gefallen wäre, wenn 
nicht durch göttliche Fügung ein Baar von jeder Art ge- 
rettet worden wäre, durch welches, nachdem fich die furdht- 
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baren Wafler verlaufen, die Erde mit einer neuen Welt 
lebender Weſen bevölfert wurde. Uns allen ift von Kindes— 
beinen auf die Gejchichte dieſes Strafgerichtes befannt, 
mit welchem Gott der Herr die Menjchen züchtigte, als er 
ſah „daß ihre Bosheit groß war auf Erden und alles 
Dichten und Trachten ihres Herzen nur böje war immer- 
dar“ (2. Buch Mofis Kap. 6 Vers 5). Mit unverlöfchlichen 
Zügen prägt ſich die Tragif des Untergangs eines jeden- 
falls nah Millionen zählenden Menjchengeichlecht3 der 
findlichen Phantaſie ein. Mit,einer Lebenswahrheit jonder- 
gleichen jchildert uns die heilige Schrift, wie nach der Zeit 
von 120 Jahren, welche Gott der Menjchheit als Friſt 
zur Bellerung gegeben, das himmlijche Strafgericht herein- 
bricht, „wie der Tag kommt, da aufbrechen alle Brunnen 
der großen Tiefe und fich aufthuen die Fenfter des Himmels“. 
Wir leiden förmlich mit, wenn wir uns vorftellen, wie die 
Veichtfinnigen, fündigen Menfchen zu den Bergen und An- 
höhen fich flüchten vor der immer höher und höher fteigen- 
den Flut, wie ſich ein verzweifelter Kampf zwijchen ihnen 
entipinnt um die beiten Plätze, ein Ringen, bei welchem 
fi) alle Bande der Ordnung und der Zuſammengehörigkeit 
der Familien löſen, fo etwa, wie es die Zeitungen ab und 
zu von großen Bränden und Schiffszufammenjtößen melden, 
bei welchen der Schwächere von dem rohen Stärferen 
niedergetreten wird, der fih an den Strohhalm der Hoff- 
nung anflammert und Doch wie jener im gemeinjamen 
Berderben untergeht. 

Sedenfalls iſt der Sintflutbericht der Bibel mit fo leb- 
haften Farben gejehildert und ift auch feinem Inhalte nad) 
jo aufregend, daß wir zunächft gerne geneigt find, den- 
jelben für den urjprünglichiten zu halten, von welchem fich 
alle anderen jpäter abgeleitet hätten, um fo mehr, al3 alle 
anderen ähnlichen Sagen entweder nur einem Kleinen 
Kreiſe von Fachleuten befannt find oder nur in zweiter 
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oder dritter Ueberlieferung mit matten Augdrüden ge- 
Ihildert werden, während aus der Bibel zu ung die Ur- 
Iprünglichfeit des Duellenwerfes fpriht. Was und vom 
6.—8. Kapitel im 1. Buche Mofis, der „Geneſis“, erzählt 
wird, ſchien von feiten der Naturwiſſenſchaft eine Stüße 
in den Yunden von veriteinerten Meertieren an Orten zu 
finden, welche hoch über dem Spiegel der heutigen Meere, 
oft auf den Spiten der höchſten Berge gelegen find. 
Schon im Altertum, mehr aber noch vom früheften Mittel- 
alter bis in die Neuzeit bat man über die Entitehung 
diejer Tierrejte herumgeflügelt. An ihren wahren Urjprung 
hat man faum zu glauben gewagt; denn daß das Meer 
dereinft bi3 zu den Spiben des Berner Oberlandes, des 
Kaukaſus, ja jogar bis zu den Hochgipfeln der Anden und 
de3 Himalaya gereicht habe, Hang gar-zu unwahrſcheinlich, 
und fo gefiel man fich Lieber in abenteuerlichen Erflärungs- 
verjuchen, von denen derjenige des ſich an ariftotelifche 
Borftellungen anlehnenden arabiichen Arztes Avicenna 
wohl der merfwürdigite ift, da er annimmt, daß die Ver- 
jteinerungen im Erdinnern danf einer bildenden Kraft der 
Erde als Naturfpiele im Lehm und Stein gewachjen Seien. 

Später, al3 man fich der Erfenntnig nicht mehr länger 
entziehen konnte, daß alle Berjteinerungen wirklich echte 
-Meberbleibfel von Fiſchen und anderen Meertieren feien, . 
die einſtmals gelebt hatten, wurde die Annahme einer die 
ganze Erde in ein Wafjergrab verjenfenden Flut zum 
unerjchütterlichen  Glaubenzfage, um jo mehr, als die 
Forſchungsreiſenden aus allen Erdteilen die Kunde mit- 
brachten, daß auch dort der Glaube an eine längjt ver- 
gangene, alles Leben vernichtende Flut bei den Urein- 
wohnern beitehe. Die von einzelnen erleuchteten Geiſtern 
Ihon damals aufgeftellte Behauptung, daß die Verteilung 
von Wafler und Land auf der Erde einem ewigen Wechjel‘ 


unterworfen fei und daß diejenigen Teile der Erdoberfläche, 
11* 
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welche heute Gebirge find, früher einmal Meeresboden 
geweſen jeien, während andere heute vom Meere bededte 
Zeile damals troden gelegen hätten, Tonnte mit keinem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Beweiſe belegt werden und galt 
als anmaßend, ja wohl fogar als ketzeriſch. 

Einen weiteren Beweis, daß die allgemeine Sintflut 
in der That ein hiſtoriſches Ereignis aus den Kindheits- 
tagen der Menfchheit jei, glaubte man gefunden zu haben, 
al3 aus den in Bruchſtücken erhaltenen Schriften des 
Beroſus der jogen. chaldäilche Sintflutbericht bekannt 
wurde. Der genannte Beroſus war ein chaldätjcher Prieſter, 
der zur Seit, al3 Geleucus Nicator, einer der fogen. 
Diadochen, das Szepter von Syrien führte, aljo etwa vom 
Sahre 320—260 vd. Chr., lebte und die heiligen Bücher 
der Babylonier in Griechiiche übertrug. Seine urfprüng- 
lihen Schriften find nicht erhalten; in den Chroniken des 
Spneellus und Eufebius, deren Inhalt in die Werke des 
Alerander Polyhiſtor übergegangen ift, find jedoch die 
Fragmente de3 Berofus, welche die Sintflut Schildern, auf- 
genommen. Sie bejagen folgendes: Dem Könige Kijuthrog, 
dem Sohne de3 Dtinrthes, offenbart der Gott des Himmels 
im Traume, daß am fünfzehnten Tage des Monats Daiſios 
alle Menjchen durch eine große Wafferflut vernichtet werden 
follen. Er giebt ihm die Weiſung, von allen vorhandenen 
Büchern. den Anfang, die Mitte und das Ende in der 
Stadt der Sonne, Sippara, zu vergraben, jodann ein 
Schiff von fünfzehn Pfeilfchüffen Länge und zwei Pfeil- 
ſchüſſen Breite zu bauen, dasfelbe reich mit Speifen und 
Getränk zu verjehen, von allen vierfüßigen Tieren und 
Bögeln ein Paar mitzunchmen und jchließlich mit feiner 
Familie und feinen Freunden das Schiff zu beiteigen. Auf 
die Frage des Kijuthros, wohin er das Schiff Steuern folle, 
erhält er die Antwort: „Zu den Göttern!”, d. h. zu dem 
von Mejopotamien gegen Armenien zu ftromaufwärts ge- 
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legenen Baradiefe. Nun tritt die Flut ein. Xiſuthros läßt 
nach einer Weile ebenfo wie Noah Vögel auf Kundichaft 
ausfliegen. Die eriten fehren, weil fie fein feites Land 
finden, zurüd; die zweitabgefandten fehren zwar ebenfalls 
zurüd, denn fie finden nichts zu ejfen, haben jedoch Schlamm 
in den Klauen, ein Beweis, daß die Flut finkt und die 
Erde wieder zum Vorſchein fommt, aber feine Nahrung 
bietet. Als Kijuthros zum dritten Mal Bögel ausjendet, 
vergeſſen diefelben die Rückkehr, weil fie feſtes Land und 
Nahrung gefunden haben. Inzwiſchen iſt auch das Schiff 
jtehen geblieben, und als Xiſuthros das Dach desjelben 
öffnet, entdedt er, daß fein Fahrzeug auf der Spibe eines 
Berges gelandet ift. Er fteigt mit feiner Familie und dem 
Steuermanne aus, baut einen Altar, betet und opfert und 
wird dann ſamt den anderen Ausgeitiegenen in den Himmel 
entrüdt. Won dort hören ihn die im Schiffe Zurüd- 
gebliebenen rufen, fie follten die Götter ehren, nad) Baby- 
lonien zurüdfehren, die zu Sippara vergrabenen Schriften 
wieder herausholen und auf3 neue Städte und Tempel 
bauen, was auch geichieht. Won dem verlafjenen Schiffe 
aber erzählt Berojus, daß dasjelbe noch zu feiner Zeit 
al3 ein trümmerhaftes Wrad in den korydäiſchen Bergen 
the, aus deffen Fugen die Eingeborenen das zum Dicht- 
machen derjelben verwendete Asphalt herausfragten, um 
e3 al3 koſtbares Heilmittel gegen allerhand Krankheiten 
zu verfaufen. 

Die Uebereinftimmung dieſes Berichtes mit dem in der 
Bibel enthaltenen ift zu auffällig, um überjehen werden zu 
fönnen, und da Berofus lange nach Abfaſſung der fünf 
Bücher Mofi3 gelebt hat, nahm man an, daß er aus diejen 
geichöpft Habe, ohne darnach zu fragen, ob nicht beiden 
Berichten eine gemeinjame, ältere Quelle zu Grunde liege, 
eine Möglichkeit, an welche man um fo eher hätte denfen 
müffen, al3 die Juden zweimal mit der Sagenwelt der 
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Babylonier in engfte Berührung gefommen find, nämlich 
erſtens, al3 fie noch in ihrer urjprünglichen Heimat, dem 
Lande Ur in. Chaldäa, wohnten, und zweitens zu jener 
Beit, als fie in der babylonifchen Gefangenschaft ſchmachteten. 
Dieje Möglichkeit erwies fich als Wahrheit, als im Zahre 
1872 der Afiyrienforicher George Smith in Kujundjik die 
Trümmer der ehemaligen Eöniglichen Bibliothek zu Ninive 
entdedte. Ein Teildiejer mit Keilfchriftzeichen bededten Thon- 
tafeln, welche fich heute im Britischen Mufeum in London 
befinden, find Abjchriften und Ueberſetzungen, welche der 
afiyriihde König Affurbanipal (668—626 v. Chr.) von 
den Urfchriften der heiligen Bücher in den Bibliotheken 
von Babylon, Affad, Ur und anderen Städten Babyloniens 
anfertigen ließ, und unter ihnen befinden fi) auch Bruch- 
ftüde de3 großen Epos vom Helden Gilgamos, welches in 
zwölf Gejängen, die den zwölf Beichen des Tierkreifes 
entfprechen, die Thaten und Erlebnifje diefes Sonnenheros 
erzählt, der auch Izdubar genannt wird und mit dem 
Nimrod der Bibel identisch if. Urahne des Gilgamos 
ift der König Sitnapistun, mit dem Beinamen Hafis-Adra, 
der dieſelbe PVerjönlichfeit wie der Xiſuthros des Beroſus 
ift, und, nachdem er von der Sintflut errettet worden 
war, an der Mündung der Ziwillingsftröme Euphrat und 
Tigris, ohne zu altern, ein ewiges Leben führt. Das 
elfte Buch des oben genannten Epos jchildert nun, tie 
Gilgamos in Krankheit und fchwerer Betrübnis Rat und 
Buflucht bei feinem Vorfahren jucht, der ihm in ferner 
Weltabgefchtedenheit die Gejchichte der Sintflut mit fol- 
genden der Ueberſetzung von Dr. Baul Haupt entnommenen 
Worten ſchildert: 

„Du kennſt die am Euphrat gelegene Stadt Surripaf 
(d. i. Sippara). Sie war ſchon alt, als das Herz der 
großen Götter darin fie antrieb, eine Sintflut anzurichten. 
Im Rate derfelben, nämlich des Vaters derjelben, Amu, 
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des ftreitbaren Bels, des Thronträgers Adar und des 
Führers Enuzi, ſaß auch Gott Ea, der mir ihren Beichluß 
verfündete. Du Mann aus Surripaf, fagte er zu mir, 
baue ein Schiff; fie wollen den Samen des Leben ver- 
tilgen; darum erhalte du dasjelbe und bringe von jeglicher 
Art auf das Schiff. Wenn man dich aber fragt, warum 
du dies thuft, jo ſage: weil mich Bel haft, will ich nicht 
Yänger in eurer Stadt wohnen; zum Urmwafjer will ich 
hinabfahren und bei meinen Herren Ca wohnen. ch 
baute das Schiff in ſechs Stodwerfen, verpichte es von 
außen und innen mit Asphalt; dann füllte ich eg mit 
allem, was ih an Silber und Gold und Lebenzjamen 
hatte; all mein männliches und weibliches Gefinde, das 
Vieh des Feldes, das Wild des Waldes und meine nädjiten 
Freunde brachte ich hinein. Als nun der Sonnengott 
die beitimmte Zeit brachte, fprach eine Stimme: „Am 
Abend werden die Himmel Verderben regnen. Steige 
ein in dein Schiff und fchließe die Thür zu.” Hafis- 
Adra erzählt nun, wie er die Thore verichloß und dem 
Steuermann Buzur-Bil die Führung des Rieſenſchiffes 
übergab. Als dann der nächſte Morgen heraufleuchtete, 
stieg am Horizonte dunkles Gewölk in die Höhe, in deren 
Mitte der gewaltige Wettergott feine Donner fprechen 
ließ. Der Beitgott entfeffelte die Wirbelwinde; Gott Adar 
ließ die Kanäle überjtrömen; die Götter der unterirdifchen 
Waller brachten gewaltige Fluten herauf. Dann erhob 
der Wettergott Ramman einen Sanditurm, der alle 
Helligfeit in Finjterni3 verwandelte. Die Waller fuhren 
wie der Sturm der Schlacht auf die Menjchen los. Selbſt 
den Göttern wurde Angſt und fie jtiegen empor zum Gott 
des Himmels, an deſſen Ringmauer fie fich niederfeßten 
wie Hunde. Die Göttin Star, die Leben erzeugende, 
ſchrie: „So ift denn alles in Schlamm verivandelt, wie 
ich es den Göttern prophezeit; die Menjchen find wieder 
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zu Lehm geworden; ich aber jchaffe fte nicht dazu, daß fie 
wie Fiſchbrut das Meer füllen.” 

Sechs Tage und fieben Nächte wüteten die Fluten und 
Stürme; dann fänftigten fich die Elemente; dag Meer zog 
fih in feine Ufer zurüd. „Sch aber,” To fährt Haſis⸗Adra 
fort, „durchfuhr das Meer, laut Elagend, daß in Schlamm 
verwandelt waren die Ortichaften der Menfchen, deren 
Leichen wie Baumjtämme umbertrieben. Eine Lufe hatte 
ich geöffnet, und als ich das Licht des Tages erblidte, da 
brach ich in Thränen aus. Das Schiff fuhr aber nad) 
dem Lande Nizir, an deffen Berge e3 landete. Hier 
wartete ich fech3 Tage lang. Dann ließ ich eine Taube 
fliegen, die zurüdfehrte, da fie feinen Platz zum Raften 
fand. Dann ließ ich eine Schwalbe fliegen, aber auch fie 
fehrte zurüd, da fie feinen Plab zum Raſten fand, dann 
ließ ich einen Raben auffteigen, der, da das Waſſer ab- 
genommen, nicht wiederfam. Nun ließ ich alle aus dem 
Schiffe ausfteigen, opferte nad) den vier Himmelägegenden 
und errichtete einen Altar auf der Spibe des Berges.“ 

Die Götter jammelten fi) nun, vom Opferduft an- 
gelodt. Bel wollte, daß auch die Geretteten vernichtet 
würden. Aber Ea bejänftigte den Wütenden, der nım 
den gerechten und reinen Hafis-Adra unter die Götter 
erhob. 

Wir haben den babylonischen Sintflutbericht hier mit 
diefer Ausführlichkeit gejchildert, weil der Lejer aus dem 
Vergleiche desſelben mit dem bibliichen die Aehnlichfeiten 
und Unterfchiede leicht herausfinden fann. Gemeinſam ift 
beiden außer verfchiedenen Nebenfächlichfeiten der Umſtand, 
daß die Sintflut al3 Strafgericht der Gottheit erjcheint, 
daß fie nach einer fiebentägigen Frift eintritt, daß der Bau 
des Fahrzeuges genau bejchrieben wird und daß die Er- 
retteten nach Ablauf der Flut der Gottheit ein von diefer 
wohlgefällig aufgenommene3 Opfer darbringen. Während 
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aber der babylonische Bericht nach feiner ganzen Aus— 
drucksweiſe verrät, daß er in einem jeefahrenden, fchiffahrt- 
treibenden Volke entitanden iſt, hat die biblifche Erzählung 
einen rein binnenländifchen Charakter. Es ift in ihr von 
einem „Kajten“, aber nicht von einem Schiffe die Rede, 
während de3 Meeres, der Schiffahrt und eines Steuer 
mann, dem nach der babyloniſchen Erzählung die Leitung 
des Schiffes übergeben wird, mit feinem Wort Erwähnung 
gethan wird. Da aber in beiden Berichten die Dertlich- 
feit des Ereigniffes wenigſtens inſoweit übereinftimmt, 
al3 die Fahrt in dem Kaften bezw. dem Schiffe von den 
unteren Euphrat- und Tigrisländern ausgeht und ftrom- 
aufwärts gerichtet iſt, kann e3 feinem Zweifel unterliegen, 
daß es fich in beiden Erzählungen um dasſelbe Ereignis 
Handelt. Spricht nun fchon der Umftand, daß die Suden 
bereit3 um das Jahr 2000 v. Chr. Mefopotamien ver- 
ließen, dafür, daß fie den babylonischen Sintflutmythus 
al3 mündliche Ueberlieferung mitnahmen und fpäter in 
einer Form zur Niederjchrift brachten, welche ihrer da- 
maligen binnenländijchen Heimat in den Bergen Paläftinas 
entiprach, jo wird diefe Vermutung vollends zur Gemwiß- 
heit, wenn man das Alter beider Urkunden in Betracht 
zieht. Aus der in den babylonijchen Urkunden erwähnten 
Stellung der Sternbilder am Himmel läßt ſich mit Sicher- 
heit der Schluß ziehen, daß der Tert derjelben ſchon im 
dritten Sahrtaufend v. Chr. verfaßt worden it, obwohl 
die Reilfchrifttafeln, die ja, wie jchon erwähnt, nur Ab- 
Ichriften find, erit aus dem fiebenten Jahrhundert v. Chr. 
ftammen. Die Abfaſſung des eriten Buches Mofis fallt 
aber in eine viel jpätere Beit, und es gilt daher als an- 
erfannte Thatjache, daß nicht die Babylonier von den 
Suden, jondern letztere von den eriteren die Sintflut- 
erzählung entlehnt haben, wobei übrigens dahingeftellt 
bleiben fann, ob dieje Entlehnung ſchon vor ihrer erſten 
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Auswanderung um das Sahr 2000 oder während der 
babyloniichen Gefangenfchaft ftattgefunden Hat, da die 
heutige Faſſung der fünf Bücher Mofi3 erft aus der Beit 
nad) der Rückkehr aus der babylonijchen Gefangenjchaft, 
alfo nach dem Sahre 536 v. Chr., herrührt. 

Welche Naturereigniſſe der babylonisch-jüdiichen Zlut- 
lage zu Grunde liegen fönnen, wird jpäter erörtert werden, 
wo e3 fich darum handeln wird, den thatjächlichen Kern 
aus dem mit der Zeit durch die Sagenbildung Hinzu- 
gekommenen Beiwerk herauszujchälen. Die Berichte der 
Bibel und der babylonifchen Bücher find aber keineswegs 
die einzigen, welche von einer allgemeinen Vernichtung 
alles Lebenden durch eine große Wafferflut erzählen. Im 
Gegenteil finden fich überall, wo die Land- und Fluß- 
verhältniffe fo liegen, daß überhaupt große Ueber- 
Ihwemmungen möglich find, Flutſagen in reicher Zahl, 
und ſelbſt in manchen waſſerarmen Ländern gehen der- 
artige Erzählungen im Bolfe um, welches fie dann von 
ihren an großen Strömen und Meeresküften wohnenden 
Nachbarn erhalten hat, während fie bei manchen in Wüſten 
oder auf Hochebenen mwohnenden Volksſtämmen gänzlich 
fehlen. 

Die Milfionare, welche das Evangelium zu den ent- 
legenjten Inſeln Polynefiens, nach China und Japan, 
nach Südafrika, Amerifa und Aujtralien trugen, waren 
ebenfo wie die Entdedungsreifenden höchlichſt eritaunt, 
als fie bei den Eingeborenen fait überall auf Flutſagen 
itießen, deren Zahl fich in die Hunderte beläuft, jo daß 
die Völkerkunde heute über eine umfangreiche Litteratur über 
diefen Gegenftand verfügt. 

Auf den Anhalt diefer einzelnen Erzählungen tann 
natürlich wegen Raummangels nicht näher eingegangen 
werden und verlohnt auch vielfach nicht der Mühe. Die 
nachfolgenden Mitteilungen ſind daher nur eine Ausleſe 
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de3 wichtigjten aus der großen Menge des vorhandenen 
Stoffes. 

Um zunächſt bei den afiatifchen Völkern zu bleiben, 
muß erwähnt werden, daß Flutſagen bei den nächiten 
Nachbarn der Juden, den Arabern, gänzlich fehlen. Troß 
der Zufammengehörigfeit beider zu der großen jemitijchen 
Bölferfamilie ift das Fehlen derartiger Heberlieferungen 
bei letzteren nicht Auffallendes; denn Arabien ift ein 
Wüftenland, deſſen Wadis, das find die tief eingefchnittenen 
Schluchten, in welchen die fpärlichen Wüftenflüffe und 
Bäche laufen, zumeilen bei heftigen Regengüſſen von 
tofenden Wafferfluten erfüllt find, wo aber weitreichende 
Ueberſchwemmungen gradezu ein Unding find. Außerdem 
it die vormohammedanifche Götterwelt der Südfemiten 
von dem Inhalt der Religionen der Juden, Miyrier und 
Babylonier von Grund aus verjchieden, jo daß auch Fein 
Anlaß vorhanden war, eine — von dieſen zu über- 
nehmen. 

Sm Gegenjab dazu finden ſich bei den Perſern, alſo 
auf den regenarmen, nach Waſſer lechzenden Hochebenen 
Irans, verſchiedene Spuren von Flutſagen, welche jedoch 
keine Beziehungen zur bibliſchen Sintflut haben. Im 
Bunduheſch, einem heiligen Buche der Perſer, wird erzählt, 
wie der Stern Tiſtar in dreierlei Geſtalten, als ein Mann, 
als ein weißes Pferd und als Stier erſcheint und in jeder 
dieſer Verkörperungen regnen läßt, bis alle ſchädlichen Ge— 
ſchöpfe, welche damals auf Erden lebten, vernichtet ſind. 
Von Menſchen iſt dabei überhaupt nicht die Rede und das 
Ganze iſt nur eine Symboliſierung des Gewitters, bei 
welchem das weiße Pferd (der Gott des Lichtes Ahriman) 
mit einem ſchwarzen Roſſe (dem Herrn der Finſternis 
Ormuzd) kämpft. 

Die Vediſche Litteratur der alten Indier wartet uns 
gleich mit drei Sintfluten ſtatt einer auf. Der volfs- 
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tümlichite der indilchen Götter, Wiſchuu, übt bei feinen 
Awataras oder Fleifchwerdungen, bei welchen er bald 
tierifche, bald menjchliche, bald übermenjchliche Geſtalt an- 
nimmt, den jegensreichjten Einfluß auf die Erhaltung der 
Welt aus. Neun diefer Verförperungen find bereit3 er- 
folgt und bei den erften Dreien rettet er jedesmal da3 
Menſchengeſchlecht vor der Vernichtung durch Waller, das 
erite Mal als Fifch, der beim Eintritt der Flut das Schiff 
des Manu nad) dem „nördlichen Gebirge” (dem Himalaya) 
zieht, beim zweiten Male als Schildkröte, die auf dem 
Meeresgrunde den Berg Mandara trägt, und endlich als 
Eher, der die ing Urmeer verfunfene Erde wieder aus— 
gräbt und auf feinen Hauern an den alten Ort trägt. 
Seltſamerweiſe fcheinen die Seltzigeuner Gieben- 
bürgens die zweite diefer Erzählungen aus ihrer indiſchen 
Heimat nah) Europa übernommen zu haben. In den 
alten paradiefiichen Seiten kam einmal ein bejahrter 
Wanderer zu einem Manne ins Nachtquartier, wo er gut 
aufgenommen wurde. Beim Scheiden vertraute er ihm 
einen Fiſch an, den er nicht verzehren follte. Nach neun 
Tagen wolle er ihn wieder abholen und werde dann den 
Mann großartig belohnen. Die Frau des Mannes wollte 
das Filchlein braten; da dies der Mann nicht zuließ, that 
fie e3 heimlich; aber faum hatte fie das Filchlein auf die 
glühenden Kohlen des Herde geworfen, fo wurde fie vom 
Blitze erjchlagen und e3 begannen furchtbare Regen und 
Ueberſchwemmungen. Gleichzeitig aber erſchien der Greis 
wieder und hieß den Mann fich eine neue Frau zu nehmen 
und mit feinen Verwandten einen Kahn zu befteigen, in 
welchen er auch allerhand Tiere und Pflanzenfanen mit- 
nehmen jolle. Als nach einem Jahre die Flut fich verlief, 
ftiegen die ©eretteten aus dem Kahne; aber mit den 
paradiefiichen Zeiten war es vorbei. Krankheit, Elend 
und Tod waren in die Welt eingezogen, und die Menjchen 
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mußten fortan jauer arbeiten, um ihr Leben zu friften. 
Diefe Zigeunerfage it dadurch bemerfenzivert, daß fie die 
Erzählung der Sintflut mit jener vom Siündenfall der 
eriten Menjchen verquidt und von einer Beitrafung redet, 
welche vielleicht gleichen Urſprungs mit der Sage von Lots 
Weibe ift. | 

Bahlreiche Flutfagen laufen auch unter den Bewohnern 
von Nepal und Bhutan, im Tibetanifchen, in den Thälern 
jüdlih vom Himalaya, in Kafchmir, auf den Aıdamanen, 
in Birma, in Kambodſcha, in Malaffa, auf Celebes, 
Borneo, auf Luzon, Mindanao, auf Kamtſchatka ufw. um. 
Vom Zorne eines Höchſten über die jündige Menfchheit ift 
dabei nur in einigen wenigen Fällen die Rede, während in 
den meilten diejer Erzählungen die Flut eben nur als ein 
geivaltiges Naturereignis gefchildert wird, welchem einige 
wenige Menjchen entrannen, indem fie fich enttweder recht- 
zeitig auf Schiffe und Flöſſe retteten oder indem durch gött- 
liches Eingreifen der Flut gerade noch zur rechten Beit für 
die übrig Gebliebenen ein Ende gejegt wurde. Manche der- 
felben, welche erit in neuerer Zeit befannt geworden find, 
zeigen übrigens biblijche Züge, welche wohl von der voran— 
gegangenen Thätigfeit chrijtlicher Miffionare unter diefen 
Bölfern herrühren; andere dagegen find wurzelecht aus 
dem Vorſtellungskreiſe der betreffenden Stämme heraus— 
gewachſen und jtehen erfichtlich in Feinerlei Zuſammenhange 
mit dem jüdifch-babylonijchen Sintflutberichte. 

Entfprechend dem nüchternen und aufs Braftifche ge- 
richteten Sinne der Chinejen, finden wir bei diejem 
400 Millionen-Bolfe jamt feinen Anhängjeln, wie Korea, 
Sapan und Sndochina, nur wenige Ueberlieferungen von 
Flutſagen, obwohl die verheerenden Ueberſchwemmungen 
der großen chinefifchen Ströme, bei welchen oft Hundert- 
taujende bi3 Millionen von Menſchen ertrunfen find, ge- 
nügend Anlaß zur Entftehung geboten hätten. Der Grund 
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hiervon liegt augenjcheinlich in der häufigen Wiederkehr 
diefer Katajtrophen. In geichichtlichen Zeiten hat der 
Hoangho nicht weniger al3 zehnmal auf das gründlichite 
feinen Zauf verändert und jedesmal dabei Hunderte und 
Zaufende von blühenden Ortſchaften ſamt ihren fleißigen 
Bewohnern dem mwütenden Strome, den die Chinefen mit 
Recht die „Geißel der Kinder Hans“ nennen, zum Opfer 
gefallen. Aber der Zujammenhang der einzelnen Teile 
des Niejenreiches, von welchen die einen mit einer gewiſſen 
Negelmäßigkeit durch Waller verwüſtet wurden, während 
die überwiegende Mehrheit unverjehrt blieb, der Kultur- 
zuftand und die gejchichtlichen Aufzeichnungen waren zu 
Hoch entwidelt, um eine Flutjagenbildung zu ermöglichen, 
mochten auch die auf die großen Flußthäler beſchränkten 
örtlichen Ereigniffe einen noch jo großen Umfang an- 
genommen haben. Was man alſo aus China von Flut- 
Sagen berichtet, ift immer nur die manchmal ſehr entitellte 
Gefchichte einer Flußüberſchwemmung. 

Bon den europäiſchen Flutjagen find zwei wohl jedem 
befannt, der noch einige Erinnerungen an feine Gymnafial- 
zeit in jein jpäteres Leben hinübergerettet hat. Die erite, 
die Flut des Ogyges, behandelt eine örtliche Ueber— 
ſchwemmung, welche, vom Kopaisfee ausgehend, Attifa 
verheerte. Die zweite ift diejenige, bei welcher das ſünd— 
hafte eiferne Gefchlecht durch Zeus vernichtet wurde und 
nur Deufalion, der Stammpater der Griechen, ſamt Pyrrha 
fi) retteten, die fih auf den Nat des Prometheus ein 
Fahrzeug erbaut Hatten. Bei beiden Sagen ſowie noch bei 
einer langen Reihe anderer, welche auf hellenischem Boden 
entiprofjen find und jämtlich erſt im fünften Jahrhundert 
vor Chriſtus auftauchen, zeigt es fich deutlich, wie zu dem 
urſprünglichen griechifchen Inhalt im Verlaufe der nächſten 
Sahrhunderte chaldäisch-hebräifche Zuthaten hinzukommen. 
Aber auch alles, was fich bei Germanen, Slaven, Romanen 
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und Kelten vorfindet, zeigt mit alleiniger Ausnahme der 
jüngeren Edda Spuren der Beeinfluffung durch den 
biblifchen Sintflutberiht. Nach der Erzählung dieſes 
Hauptwerfes der altnordifchen Litteratur läuft aus dem 
Körper de3 getöteten Riefen Ymir joviel Blut, daß das 
ganze Gejchlecht der Riejen bis auf einen, Namens Ber- 
gelmir ſamt feiner Familie, umkommt, von welchem ein 
neue3 Niejengejchlecht ftammt. Bon Menfchen ift dabei 
gar nirgends die Rede, weil diejelben nach der jfandi- 
naviſchen Sage um dieje Zeit noch gar nicht erütierten. 
Am ärmften an Flutfagen ift von allen Erdteilen Afrika. 
An dem fait regenlojen Aegypten ijt fein geeigneter Boden 
zur Entjtehung derjelben, und wenn auch der Erhalter de3 
Landes, der alljährlich zu beitimmten Zeitpunkten an- 
ichmwellende und die Gefilde weithin überſchwemmende Nil, 
mit der Götterwelt der alten Aegypter in der Sage eng 
verbunden erjcheint, fo iſt doch die Negelmäßigfeit, mit 
welcher die Niljchwelle eintritt, der Flutſagenbildung ebenjo 
Hinderlich gemwejen, wie dies in China mit den Ueber— 
Ihwemmungen de3 Hoangho der Fall war. Livingftone 
Hat auf feinen ausgedehnten Reifen in Afrika nur ein 
einziges Mal in der Gegend des Dijilo Dichilolofees in 
Südweftafrifa eine hierher gehörige Erzählung gehört, 
welche die Entjtehung diefes großen Binnengewäſſers damit 
erflärt, daß ein zaubermächtiger weiblicher Häuptling 
Moene Monenga, weil fie mit ihrer Bitte um Nahrung 
und Unterkunft in einem Dorfe rauh abgewiejen war, 
diefe3 mit feiner Umgebung in der Erde verfinfen ließ, 
- worauf fi) das entitandene Loch mit Wafjer füllte. 
Was ſich ſonſt in diefer Hinficht bei den Negern von 
Gondokoro, im Sudan, bei den Hottentotten und Kaffern 
Südafrikas vorfindet, betrifft entweder Ereigniſſe von 
engitem, örtlichem Umfange oder Dinge, welche die Ein- 
geborenen von Reijenden, Mijfionaren und Anfiedlern ge- 
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hört haben, in ihrem Sinne umgemodelt und hinterher in 


dieſer veränderten Form ſpäter kommenden Forſchern als 


angeblich echten Inhalt ihrer Sagenwelt aufgetiſcht haben. 

Um ſo reicher iſt die Zahl der ſelbſtändigen Flutſagen 
im nördlichen wie im ſüdlichen Amerika. Eine bei vielen 
Eskimoſtämmen wiederkehrende Erzählung berichtet, daß 
von Norden eine. alles überſchwemmende Flut gekommen 
ſei, welche Unmengen von Eis mitgebracht habe. Schmucklos 
und ſtreng ſachlich klingt ein Bericht von den Eskimos an 
der Behringſtraße, nach welchem in alter Zeit eine furdht- 
bare Erdbebenflut über das Land gegangen ſei und nur 
diejenigen verjchont habe, die ſich in ihren Fellbooten auf 
die höchiten Berge retten konnten. Der wüſte Gefpeniter- 
fpuf, mit welchem -die indianischen Medizinmänner und 
Bauberer die unter den nordamerifanischen Indianern in 
großer Zahl umlaufenden Flutſagen ausgefchmüdt haben, 
bietet an ſich nichts für unjere Zwecke Charafteriftifches; 
andererjeit3 würde ihre Wiedergabe einen über den Rahmen 
dieſes Aufjahes weit hinausgehenden Raum beanjpruchen. 
Erwähnt joll daher nur werden, daß es fich aud) hier 
häufig gar nicht um Strafgerichte über ſündige Menfchen, 
jondern um Kämpfe der verjchiedenen Götter untereinander 
Handelt, in deren Geitalten man unſchwer die VBerförperungen 
der Naturgewalten erkennt. Eigentümlich ift diefen Er- 
- zählungen, falls es fi) bei ihnen um Untergang und Er- 
rettung von Menjchen handelt, daß die Wilfenjchaft von 
der nahenden Flut Häufig durch Fuge Tiere, wie Hunde 
uſw., übermittelt wird, und daß andere mit dem Waſſer 


vertraute Tiere, wie Biber, Mofchusratten, Enten und Fische, . 


den in ihren Kähnen ſchwimmenden Menjchen Erde oder 
Sandförner vom Grunde der Wäfjer heraufholen, die fich 
dann zu Snjeln und Fejtländern auswachſen. Häufig it 
übrigens die Ueberflutung in diefen Erzählungen fein ur- 
iprüngfiches &reignis, fondern erjt die Zolge gewaltiger 
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vulfanischer Ausbrüche, bei denen alles Eis ſchmilzt, oder 
mächtiger Erdbeben. 

Durchaus echt ift die Flutſage der Zuni in Neumerifo, 
nach welcher die alles überſchwemmenden Wäſſer durch ein 
Menichenopfer, indem ein Süngling und ein Mädchen, 
Kinder der höchiten Priejter, in die Fluten geworfen werden, 
zum Schwinden gebracht werden. Das Gleiche gilt auch 
von der Sage der Bella-Loola-Indianer, nach welcher die 
mächtigjte Gottheit die Erde, damit fie nicht im Ozean 
verfinfe, mit einem Tau an die Sonne bindet und nun 
eines Tages diejes Tau zu dehnen und zu ftreden anfängt, 
fo daß alles feite Land in der Flut untertaucht, bis die 
Gottheit dad Tau wieder verkürzt. | 

Bon den zahlloſen Flutjagen in Mittelamerika, mo durch 
Erdbeben erzeugte Flutwellen ein überaus häufiges Ereignis 
find, ift die verbreitetite diejenige, welche erzählt, daß bei 
einer die ganze Erde bededenden Zlut nur ein Menjchen- 
paar, der Mann Corcor und feine Frau Kochiquegal, fich 
in einen Baumkanoe retteten und nachdem diejes am Pic 
von Colhuacan gelandet war, zahlreiche Kinder erzeugten, 
denen eine Taube Zungen und vielerlei Sprachen verlieh. 
Fünfzehn diejer Kinder, welche fich derjelden Sprachen be- 
dienten, wurden die Stammpäter der Toeteken, Azteken 
und Acolhuas. | Ä 

Sehr merkwürdig ift auch die Sage der Duiche3 in 
Guatemala, wonach die Götter mit ihrer erften Schöpfung, 
Tieren und Menjchen aus Thon, die den Kopf nicht 
wenden fonnten und nicht3 verjtanden, jehr unzufrieden 
waren. Nachdem fie ihr erſtes Werk durch eine Flut 
zeritört, formten fie Männer aus Holz und Frauen aus 
Harz, Gejchöpfe mit tierischen Lauten und undankbarer 
Sefinnung. Diefe Menfchen wurden durch einen Feuer- 
regen bis auf wenige vernichtet, welche in Waldaffen ver- 


wandelt wurden. Dann fchufen die Götter Menjchen aus 
Ill. Baus-Bibl. II, Band I. 12 
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weißem und gelbem Mais; diefe waren aber von einer 
ſolchen Vollkommenheit, daß fich die Götter jelber darüber 
entjebten und ihre Eigenjchajten wieder joweit ver- 
Ichlechterten, daß die heutigen Menjchen daraus wurden. 

Sn Südamerika finden fich Flutſagen nicht nur in den 
Niederungen der großen Ströme, jondern auch in den 
Hochgebirgsthälern der Anden. Dieje zum Teil 2000 bis 
3000 Meter und noch höher gelegenen Thalbeden waren 
faft jämtlich einmal ausgedehnte Seen, von denen manche 
erſt in biftorifcher Zeit abgelaufen fein mögen, während 
verfchiedenen Flüſſen durch Bergftürze der Abflug ver- 
fperrt wurde, fo daß fich neuerdings Seen bildeten, welche 
nah Durchbrechung des fie aufjtauenden Sperrdammes 
Ipäter wieder verjchwanden. An jolche Ereignifje knüpfen 
viel Zlutfagen in Columbia, Ecuador, Peru, Chile, Argen- 
tinien ufw. an, wobei bezeichnenderweile der jchon aus 
der Sage von Deufalion und Pyrrha befannte Zug häufig 
wiederfehrt, daß ein neues Gejchlecht aus den Steinen 
entiteht, welche die wenigen Ueberlebenden nach rückwärts 
über die Schultern werfen. Häufig wird die einer neuen 
Weltihöpfung vorausgehende Waflerflut auch durch die 
Gewalten des Feuers vertreten, wa3 in einem Lande mit 
riefigen Qulfanen, wo obendrein ausgedehnte Brände der 
ausgetrodneten Savanne jehr häufig find, nicht eben ſchwer 
erflärlich ift. 

Auch in dem jüngjten Erdteile, dem regenavmen 
Auftralien, finden fich ſeltſamerweiſe Flutſagen. Ihr 
zweifellos Hohes Alter und der Umftand, daß fie von 
dem biblifchen Bericht augenscheinlich nicht beeinflußt find, 
legt die Vermutung nahe, daß es vielleicht Ueberlieferungen 
aus einer längjt vergangenen Zeit find, wo Regen und 
Ueberſchwemmungen häufiger waren, al3 heute. 

Auf den Taujenden von Juſeln, welche das heutige 
Melanefien und Bolynefien bilden, laufen zahlreihe Flut- 
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lagen um, und ebenjo viele wird die Völkerkunde, welche 
hier vielfach auf noch ganz jungfräuliche Gebiete ftößt, 
zweifelsohne noch auffinden. Nur eine von ihnen Toll 
hier näher betrachtet werden, weil fie von den vor kurzem 
deutfch gewordenen Pelewinfeln (Balaos), den weltlichen 
Rarolinen, ftammt. Nach der Sage waren diefe vor grauen 
Beiten von gottähnlichen Helden bewohnt, von welchen 
einer, Namens Antnododl, von den Einwohnern der Inſel 
Eyrray ermordet wurde. Als feine Kameraden ihn juchen 
gingen, famen fie auch nach der Stätte des Mordes und 
wurden dort von allen Bewohnern übel aufgenommen. 
Nur eine alte Frau, Namens Milatk, bot ihnen Unterkunft 
und machte fie auch mit dem Tode ihres Genofjen befannt. 
Bum Dank dafür wollten fie diejelbe bei der als Straf- 
gericht hereinbrechenden Flut retten und gaben ihr den 
Rat, fih ein Floß zu bauen und mit einem Geile an 
einem Baume zu befeitigen. Milatk that dies auch, mußte 
aber troßdem ertrinten, weil fie ein zu kurzes Tau ge- 
nommen hatte. Doch wurde fie von dem älteiten der 
Götter wieder ind Leben gerufen, indem dieſer ihr den 
eigenen Odem in die Bruft hauchte.e Später wurde fie 
dann die Stammmutter der heutigen Menfchen. 
; * * 


* 

Bon den taufenderlei Flutſagen aller Erdenvölfer it 
im Voritehenden nur ein äußerjt Heiner Teil in den Be- 
reich der Darjtellung gezogen worden. Das Gejagte ge- 
nügt jedoch, um ohne weitere Beweisführung Har zu 
machen, daß allen diejen Berichten unmöglich ein und 
dazjelbe Ereignis zu Grunde liegen kann. Früher war 
man allerdings in diefem Punkte anderer Meinung. Man 
bemühte ſich, auch wiſſenſchaftlich nachzuweiſen, daß in 
fernliegender Borzeit eine mächtige und lange andauernde 
Flut (das Diluvium) über die ganze Erde Hin geherricht 
babe, von welcher die verjteinerten Tier- und Menjchen- 
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rejte herrührten und bei welcher Gelegenheit die Oberfläche 
der Feſtländer und Inſeln die jetige Geftalt angenommen 
habe. Jederzeit und jelbft unter den ftrengften Scholaftifern, 
welche vom jüdiichen Sintflutbericht auch nicht das Tüpfelchen 
eine3 i preißgeben wollten, haben aber Bedenken hin- 
fichtlich der Frage geherricht, woher denn die ungeheuren 
Waſſermaſſen jtammten, welche ſelbſt die höchiten Berge, 
alfo die heutige Erdoberfläche mehr als 3000 Meter hoch 
überjchwemmen fonnten. Um dies zu erklären, hat man 
angenommen, das Erdinnere fei ehemals hohl und mit 
Wafler angefüllt gewejen. Bei Beginn der Sintflut fei die 
dünne Rinde, deren Reſte die heutigen Gebirge jeien, ein- 
gebrochen und das Innenwaſſer in ungeheuren Mengen 
ausgetreten. In der Abficht, den jüdischen GSintflut- 
bericht mit den Thatſachen der Geologie in Einklang zu 
bringen, hat man die Erdgefchichte förmlich zu einem 
Noman umzugeftalten gejuht, wie ihn z. B. Thomas 
Burnett 1682 in feiner Theoria sacra telluris gejchrieben 
hat. Man dachte an große Kometen, welche durch ihr 
Aufprallen auf die dünne Erdichale diefe zum Berften 
gebracht hätten, und war überhaupt jehr geneigt, alle bei 
Ausgrabungen gemachten Funde im Sinne der hebräifchen 
Sintflut zu deuten. So glaubte Johann Safob Scheuchzer 
1725 in dem verjteinerten Gerippe eines im Jahre 1725 
zu Deningen am Bodenjee gefundenen Riejenfalamanders 
die Ueberreſte eines vorjintjlutlichen Menfchen entdeckt zu 
haben, den er mit den befannten Verjen andichtete: 
„Betrübtes Beingerüit von einem alten Sünder 
Erweiche Stein und Herz der neuen Bosheitäfinder.“ 

Auch legt er den verfteinerten Fiichen die lage in den 
Mund, daß fie unverjchuldet die Opfer der Sintflut ge- 
worden jeien. Später wurde man aber in dem. Glauben 
an eine allgemeine Sintflut ftugig Schon Jacob Grimm 
jagt: „Es jcheint mir unmöglich, die Vielheit aller Dichtungen 
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von der‘ großen Flut und von der Crichaffung des 
Menschengeichlecht3 auf die mofaische Urkunde zurüd- 
zuführen, aus der fie verwildert und entitellt fein jollen; 
das verbieten jchon die eigentümlichen Vorzüge, Mängel 
und Abweichungen einer jeden." In der That mwider- 
Spricht es doch auch Feineswegs wahrer Religiojität, wenn 
man daran zweifelt, daß die Sintflutjage gerade bei den 
Juden entitanden jei und fich von dort über die ganze 
Erde verbreitet habe, und wenn man jchon nach einer ge- 
meinjamen Duelle aller diefer Erzählungen juht, muß 
man doch wenigſtens die Möglichkeit zugeben, daß die 
Suden auch von anderen Völkern etwas entlehnt haben 
fönnen, wie ja aud) viele andere Gebräuche, welche nad) 
dem Wortlaut ihrer Urkunden angeblich von ihren Gejch- 
gebern zuerft eingeführt find, fich jpäter als Gemeingut 
vieler orientalilchen Völker aus uralten Zeiten ermwiejen 
haben. | 

Die Vermutungen, daß die Flutſagen einen verjchiedenen 
Urjprung haben fönnten, wurde bald zur Gewißheit, al3 
die genauere Unterfuchung der Erdrinde ergab, daß von 
einer ehemaligen, die ganze Erdrinde umfafjenden Flut 
nicht die Rede fein fünne Man wandte ſich nun zu der 
Annahme, daß örtliche Ueberfhwemmungen, und zwar 
ebenſowohl Kleinere, wie die Aufjtauungen von Gebirgs- 
ſeen durch Bergftürze, al3 auch größere, wie fie noch jeßt 
ab und zu durch Erd- und Seebeben oder durch heftige Cyklone 
in Küftenländern hervorgerufen werden, diefe Sagen er- 
zeugt hätten. Daß man foldyen örtlichen Ereignifjen eine 
erdumjpannende Bedeutung in den damaligen Beiten bei- 
legte, wo e3 auch nicht einen Menfchen gab, der von dem 
wahren Umfang des Erdballs eine Ahnung hatte, ift jelbit- 
verjtändlich. Der GelichtsfreiS der Menichen von damals 
war eben ein engbejchränfter. Die Grenzen ihres Volkes 
und allenfall3 ihrer Nachbarn waren die Grenzen ihrer 
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Melt, und verderbliche Naturereignifje, welche diefe Ge- 
biete verwüſteten, mußten nad) ihrer Anfchauungsmweije die 
ganze Welt betroffen haben. Die allgemeine menjchliche 
Eigenjchaft, jämtliche Unglüdsfälle, wie e3 noch heute 
gern geichieht, ind Ungemefjene zu vergrößern und ört- 
lihe Ereigniffe zu Weltbegebenheiten aufzubaufchen, that 
da3 Uebrige dazu, daß jedes Volk glaubte, daß ein Natur- 
ereigni3, welches jich in grauer Vorzeit einmal in jeinem 
Lande ereignete, auch auf die ganze übrige Welt fih aus- 
gedehnt haben müſſe. 

Wenn man an diefen Geficht3punften feithält, kommt 
man zu einer höchſt einfachen und natürlichen Erklärung 
der Flutſagen, welche der modernen naturwifjenschaftlichen 
Erfenntnis nicht ins Geficht jchlägt, fich aber auch von 
dem Beitreben mancher Forjcher fern hält, dem biblischen 
Sintflutberichte alle Thatjächlichkeit nur deswegen abzu- 
iprechen, weil er eben ein Zeil der jüdischen und chrift- 
lichen Glaubensquellen ift. Lebteres ift eine Einjeitigfeit, 
welche die Freude an den lichtvollen Ausführungen manches 
fonft hochverdienten Gelehrten, wie 3. B. des Jenenſer 
Profeſſors Haedel, trübt; denn was uns die Bibel erzählt, 
darf doc) zum mindeften nicht ungünftiger beurteilt werden, 
al3 die mündlich überlieferten Erzählungen eine3 Sindianer- 
ftammes oder eines Malayen- oder Polyneſiervölkchens, 
vor denen e3 zunächſt fchon das hohe Alter der Auf- 
zeichnung und die Ausführlichkeit der Bejchreibung vor- 
aus hat. 

Die Geologie hat nachgewiejen, daß auf der Erde die 
Verteilung von Wafjer und Land die weitejtgehenden Ver- 
Ihiebungen erlitten hat. Große Meeresräi:me, wie 3. B. 
der Indiſche Ozean zwiſchen Dftindien und Afrika, nehmen 
die Stelle verfunfener Feitländer ein; in den zahllofen 
Inſeln Polyneſiens ſieht man die Spigen eines früher 
dort bejindlichen Erdteiles, und cbenjo glaubt man, daß 
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die fagenhafte Antarktis, an deren Erforjchung gerade 
jest eben die deutjche Südpolerpedition unter Profefjor 
bon Drygalsfi geht, früher daS ganze Meer um den 
Südpol herum eingenommen hat und mit Südafrika und 
Südamerika in Verbindung gejtanden ift, während ganz 
Europa und das ganze nördliche Aſien (aljo vor allem 
Sibirien) unter einer tiefen Meeresflut begraben lagen, 
aus welcher nur die höchſten Spiten unjerer damals noch 
viel höheren Hochgebirge als Kleine Inſeln hervorragten. 
Die Phantafie ift nun gar zu gerne geneigt, dieje um— 
fafienden Kataſtrophen mit den Sintflutberichten in Ver- 
bindung zu bringen, und wenn e3 damals jchon Menjchen 
gegeben hat, wäre da3 plögliche Verſinken großer Erd- 
teile auch in der That mit der Vernichtung der ganzen 
dort mwohnenden Menjchheit verbunden gewejen. Die 
Geologie lehrt uns aber, daß derartige Hebungen und 
Senfungen vor unmeßbar langen Zeiträumen ftattgefunden 
und nicht auf einmal, fondern langſam, im Verlaufe 
von Zeitſpannen ſich vollzogen haben, die man nicht nach 
Ssahrtaufenden, jondern nach Zehntaujfenden und Hundert- 
taujenden von Jahren einjchäßen muß. Damit ſchwindet 
aber die Möglichkeit, daß das Menjchengefchlecht auf einen 
Schlag vernichtet worden ſei und daß ſich die Kunde eines 
derartigen Creignijjes über fo lange Zeiträume erhalten 
haben fann. 

Wir müſſen ung vielmehr an weniger umfangreiche 
Naturereigniffe halten, welche für die Erde als Ganzes 
zwar nur einen örtlichen Charafter befaßen, denen aber, 
die fie erlebten, doch jo entjeglich vorfamen, daß fie die 
Kunde davon als das Grauenhafteite, was fich menjchliche 
Faſſungskraft vorjtellen kann, durch die Sage auf die ent- 
fernteiten Kindeskinder fortpflanzten. Aehnliche Ereigniffe 
haben fi) nun auch in neuerer und neuejter Zeit wieder- 
holt ereignet. Die Flutwelle, welche durch das befannte 
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Erdbeben von Lifjabon hervorgerufen wurde, durcheilte den 
ganzen Atlantiichen Ozean bis zu den Antillen, überall 
die furchtbarite Verwüftung Hinterlaffend. Beim Erdbeben 
von Callao am 28. Oktober 1746 ergoß ſich das Meer 
mit folder Macht über die unglüdliche Stadt, daß von 
5000 Menſchen nur 200 dieje Stunde überlebten, und der 
Einfturz des Vulkans Pik Perbuatan auf der Heinen 
Inſel Krakatau in der Sundaſtraße im Jahre 1883, bei 
welchem die Hälfte des Berges mit dem größten Teil der 
Inſel ins Meer verſank, machte ſich durch eine mächtige 
Meerwelle bemerkbar, welche den ganzen Indiſchen und 
Pazifiſchen Ozean bis zu den Küſten Südamerikas durch- 
lief und an den Ufern von Java und Sumatra, wo 
Andſcher und Merak faſt gänzlich zerſtört wurden, rund 
100000 Menſchenleben vernichtete. 

Faſt noch verheerender ſind die Wirkungen, wenn große 
Cyklone, jene gewaltigen Wirbelſtürme, an denen namentlich 
der Indiſche Ozean ſo reich iſt, über am Meere gelegene 
Tiefländer dahinbrauſen. Ein ſolcher Cyklon traf in der 
Nacht vom 1. November 1876 den bengaliſchen Meerbuſen 
und brachte nach der amtlichen Schätzung des Gouverneurs 
Sir R. Temple an der Mündung des Megna nicht weniger 
als 250000 Menſchen den Waſſertod. Solche verheerende 
Naturereigniſſe ſind in der That geeignet, in der Erinnerung 
der Menſchen durch viele Generationen feſtzuhaften, und 
wenn ſie im Altertum ein hochciviliſiertes Volk betrafen, 
ſo war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß die Nachricht davon 
auf die entfernteſten Nachkommen gelangen mußte, jedoch 
natürlich in der Form und den Ausſchmückungen, wie ſie 
jedes weit zurückliegende Ereignis umranken und der Auf- 
faſſungsweiſe der damaligen Zeit entſprachen, die nur ge— 
ringe geographiſche und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe be— 
ſaß und in dem Wirken der Naturgewalten den Einfluß 
der Gottheit erblickte. 
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Es liegt nun nahe, anzunehmen, daß zur Beit, wo in 
der Niederung des Euphrats und Tigris bereit3 ein hoch- 
fultiviertes Volt wohnte, Mefopotamien von einer der- 
artigen Kataſtrophe betroffen worden if. Die Stadt 
Surripaf (Sippara), von welcher der babyloniſche Flut- 
bericht erzählt, liegt zwar weit vom Meere ab und ihre 
Ruinen eriftieren heute no) am Hügel Abu-Habba, der 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Babylon und Bagdad liegt; 
dieſes ganze Land ift aber, wie überhaupt der größte Teil 
der Tiefebene, um die heutigen Mündungen des Euphrat3 
und Tigris durch Anjchwemmungen diejer Ströme ent- 
itanden. Plinius erzählt von der dort gelegenen Stadt 
Alerandria-Antiochia, daß fie noch im 3. Sahrhundert v. Chr. 
nur 1600 m vum Meere entfernt lag, während fie 300 Jahre 
ſpäter 33 km landeinwärt3 gelegen war, und noch in 
den Sahren 1793—1853 ift der Schatt-el-Arab, das Delta 
der genannten Zwillingsſtröme, um 3,2 km ind Meer hinaus- 
gerüdt. Surripaf, welches ſchon in dem nun fajt 5000 Jahre 
alten babyloniſchen Sintflutberichte als eine uralte Stadt 
bezeichnet wird, muß deshalb damals in großer Nähe des 
Meeres gelegen haben, und es ift daher nur zu leicht 
möglih, daß eine plößlich über Mefopotamien herein— 
brechende Flutwelle damals diejen alten Kulturfig zerſtört 
und daß die Kunde dieſes Ereigniſſes fih fpäter von 
Babylonien weithin verbreitet Hat und auch in die heiligen 
Bücher der Juden übergegangen ift. Letzteres iſt um jo 
wahricheinlicher, al3 man die Flutandrohung Gottes in 
der Bibel (1. Buch Mofis 6, 17): „Sch will eine Siündflut 
mit Wafler fommen laffen auf Erden”, wie Luther diefe 
Stelle überjegt, ebenfo gut auch leſen kann: „Sch will von 
der See ber eine Sintflut über die Erde bringen.” Daß 
die hohe Autorität der Bibel mit dem Vordringen des 
Chriſtentums auf dem Erdball auch die jelbjtändigen Flut— 
lagen von Böltern, welche Taufende von Meilen davon in 
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anderen Erdteilen wohnten und noch wohnen, beeinflußt 
hat, iſt zu jelbitverftändlich, um noch eines weiteren Be- 
weijes zu bedürfen. Im Gegenteil wäre es höchſt wunder- 
bar, wenn eine folche Beeinfluffung nicht ftattgefunden hätte. 

Wo Zlutjagen tief im Binnenlande oder in hohen Ge- 
birgsgegenden  eritieren, können fie entweder eingeiwandert 
fein oder ebenfall8 auf örtlichen Ereigniffer beruhen. 
Höher gelegene Seen, die allmählich ihren Sperrdamm 
unterwühlten, bi3 plößlich das ganze Waller ablief, ebenfo . 
wie es in der Gegenwart mehrfach gejchehen ift, wenn 
Sperrdämme von Staubeden, wie kürzlich in Nordamerifa, 
brachen, mußten da3 weiter unten gelegene Thal in der 
fürchterlichiten Weife überſchwemmen und boten damit reiche 
Gelegenheit zur Entitehung von Flutſagen. 

Es müſſen aber endlich durchaus nicht alle Sintflut- 
berichte an ein beitimmtes Ereignis anfnüpfen. Denn das 
bloße Vorkommen verfteinerter Mujcheln, Schneden, Fiſche 
‚und anderer Wafjertiere in den Erdichichten hoher Berge 
it allein für fich ſchon geeignet, die Phantaſie mädlig 
anzuregen. Die Möglichkeit, daß Hunderttaujende von 
Sahren vergangen find, bis Feitländer jamt ihren Ge- 
birgen langjam in die Meeresflut verfanfen und wieder 
emporftiegen, zieht die Volksſeele, die gern überall fchauer- 
lihe Dramatik ſucht, nicht in Betracht; denn die Vorftellung, 
daß fih hier unerhörte Schrednifje in ſchneller Aufeinander- 
folge ereigneten, reizt die Vorſtellungskraft viel mehr, als 
wenn man fi) vergegenwärtigt, daß das Meer zollweije 
in langen Beiträumen gejtiegen und gefallen if. Wenn 
aber das Unheil plößlich hereingebrochen ilt, jo mußten 
folgerichtig fajt alle Menſchen und eitlandstiere dabei 
zu Grunde gehen. Ein folder Mafjentod alles Lebenden 
fonnte aber nicht ohne den Willen des höchſten Weſens 
eingetreten fein, und da der Menſch fich die Gottheit als 
gütig, weile und gerecht vorftellt, mußte fie Urſache gehabt 
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Haben, ihre eigenen Gejchöpfe zu vernichten. Der Menjch 
mußte aljo den Zorn der Gottheit durch Bosheit und 
Cıhlechtigfeit erregt Haben. Daher das Strafgericht und 
die Errettung einzelner Gerechter, welche dem allgemeinen 
Berderben entronnen. Wa3 die Tierwelt aber verjchuldet, 
daß auch fie mit untergehen mußte, darnach fragte natürlich 
der naive Egoismus des fich ſelbſt als Mittelpunkt der 
Melt betrachtenden Menjchen nicht. Die Rettung war 
hinwiederum nur dann möglich, wenn dieje bevorzugten 
Menichen rechtzeitig gewarnt wurden und fih Schiffe bauen 
oder auf hohe Berge flüchten konnten. Wie fich aber die 
Erde nad) Ablauf der Flut neuerdings mit Menjchen und 
Tieren bevölkert habe, für diefe Frage gab e3 verjchiedene 
Löſungen. Entweder wurde ein Menjchenpaar gerettet, 
welches alle Arten Tiere und Pflanzenjanen mitgenommen 
hatte, von denen dann die neuen Gejchöpfe abjtammten, 
oder e3 wurde zum Wunder gegriffen und durch jchöpfe- 
riihen Willensakt eine neue Welt des Lebens hervor- 
gezaubert. Dies alles find naheliegende Folgerungen, 
welche fih aus der erften Annahme einer allgemeinen 
Bernichtungsflut mit Notwendigkeit ergeben. 

Die Zlutfagen find demnach das Ergebnis ſowohl von 
allgemeinen Vorjtellungen, welche fich in der Seele der 
Menjchen über die Entjtehung und Entwidelungsgejchichte 
der Erde bildeten, al3 auch von beitimmten Naturereigniffen, 
welche auf die Neberlebenden im höchſten Grade erjchütternd 
wirkten. Daß in allen Schöpfungsgefhichten das Meer 
eine wichtige Nolle fpielt, ift leicht zu begreifen; denn 
durch die Trennung von Feſtem und Flüſſigem entiteht 
die Welt, die der Menſch bewohnt. Ebenjo allgemeiner 
Natur wie der natürliche Inhalt der Flutjagen ijt aber 
auch ihr moralifcher Hintergrund. Schuld und Sühne find 
die Grundlagen aller. diefer Erzählungen und nirgends 
fommen fie mit fo erjchütternder Tragik zum Ausdrud wie 


4 Des, 0000 Boden nid 


188 Dr. Eurt Rudolf Kreufchner, Sintflut:Sagen. 


in dem Berichte de3 Hafis-Wdra und der jüngeren Er- 
zählung der Bibel. 

Es iſt darum auch ein höchſt witzloſes Beginnen, über 
den bibliſchen Sintflutbericht deswegen zu ſpotten, weil 
derſelbe mit allerhand Beiwerk verbrämt iſt, welches dem 
Erkenntnisgrade der damaligen Menſchen entſpricht, mit 
unſerem heutigen Wiſſen aber unvereinbar iſt. Denn der 
Kern aller dieſer Erzählungen bleibt ein Goldkorn menſch— 
licher Geſittung, nämlich ſowohl das Bewußtſein der 
menſchlichen Kleinheit gegenüber den mächtigen Natur- 
gewalten, als auch da3 Gefühl für Recht und Unredt, 
ohne welches feine Kultur bejtehen und vorwärts fommen 
fann. Ob feit der Flutkataſtrophe in der babylonifchen 
Flußniederung nun 6000 oder 10000 Jahre verflofjen find, 
ift für die Sache an ich ebenjo gleichgültig wie die That- 
fahe, daß am babylonifchen wie am jüdischen Sintflut- 
bericht nicht alles wörtlich zu nehmen ift. 

Unter aller Flutfagen aber find diefe beiden am meiften 
von ethiichen Vorftellungen durchmweht, und e3 bleibt des- 
wegen interefjant, zu verfolgen, wie das denjelben zu 
Grunde liegende Naturereigni3 fi) auf da3 innigjte mit 
den Grundlagen der moralijchen Vorjtellungen derjenigen 
Völker verbindet, von denen wir, wenn auch mit großen 
Ummegen, den weſentlichſten Teil unjerer Kultur über- 
fommen haben. 








Wanderungen 
durch die Hauptſtädte Europas. 


1. St, Petersbura. 
Don Dr. B. Riepert-⸗St. Petersburg. 


(Nahdrud verboten.) 


D aris ift das Herz Frankreichs, und der ftolze 

Brite würde glauben, daß durd) dag ganze Welt- 
RM all ein Haffender Riß gehen müßte, wenn da3 
neblige London dom Erdboden verjchwände Auch der 
Deutjche gewöhnt ſich mehr und mehr daran, Berlin als 
den Mittelpunkt des geijtigen und wirtichaftlichen Lebens 
im Deutichen Reiche anzujehen, und ebenjo ift für den 
Deiterreicher, zum mindejten für den Deutjch-Dejterreicher, 
Wien noch immer der Knoten, in dem die Fäden des viel— 
majchigen Nebes der öjterreichiihen Monarchie zuſammen— 
laufen. 

Ganz anders ift das Verhältnis des Ruſſen zu der 
Hauptjtadt ſeines Landes. Kalt, faft mit einer gewifjen 
Segnerichaft jteht er der Schöpfung Peters des Großen 
gegenüber; für ihn ift Moskau noch immer die erjte Reſi— 
denz des Neiches, und St. Peteröburg nur die Beamten- 
Itadt, welche das nationale Leben zu reglementieren fucht, 
und nebenbei auch heute noch — der Sitz des Zaren und 
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der höchiten NegierungSbehörden. Denn im Qaufe der Zeit 
find bier jo viele öffentliche Gebäude erbaut, daß wohl oder 
übel die höchſte Regierungdgewalt bleiben muß, wo fie ein- 
mal ijt, weil man nicht unzählige Millionen für Neubauten 
in Mo3fau ausgeben fannn oder will. 

Inſtinktiv geht durch das altruffiiche Herz das Gefühl, 
daß Petersburg, das „Fenſter nad) Europa”, zu fehr — 
international fei. Ein Körnchen Wahrheit ftedt in dieſem 
Empfinden. Petersburg mit feinen etwa 1, Millionen 
Einwohnern hat zwar nur eine deutſche Kolonie von nicht 
ganz 30000 Köpfen — die Franzoſen, Engländer, Staliener 
und das jonjtige Völkergemiſch einer modernen Großjtadt 
find in der allgemeinen Flut nicht allzu jehr bemerkbar —, 
aber vielleicht vier= oder fünfmal mehr Menſchenkinder 
Iprechen da3 Deutjche, und namentlich) in den bejjeren 
Ständen, jo daß wir und zumeilen in irgend einem öffent— 
lichen Garten in ein Stüdchen Deutjchland verſetzt glauben, 
wo zufällig auch viele Ruſſen anweſend find. 

So kränkt fi) dag politifche Petersburg! Aber auch 
das orthodore Petersburg Pobedonoszews trägt Leid. Es 
beſitzt zwar 280 orthodore Kirchen, 46 Kapellen und noch 
verjchiedene „Hauskirchen“ in den einzelnen Minijterien, 
aber daneben erütieren auch) 15 römilch-fatholiihe, 13 
futherifche und drei reformierte Gotteshäuſer. Selbſt der 
Prachtbau einer Synagoge fehlt nicht, deren Bauerlaubnis 
freilich nur nad) einem jehr harten Kampfe errungen wurde. 

St. Petersburg ist nicht ruſſiſch genug, das ijt die be— 
ftändige Klage der Blätter Moskau, und während in 
Petersburg einige [chüchterne Vorarbeiten gejchehen, um im 
Mai 1903 das 200 jährige Beitehen der Reſidenz feſtlich 
zu begehen, Durchfliegen von Moskau aus Agitationg- 
zirfulare daS eich, welche wenigjtend eine Umtaufung von 
St. Beteröburg in „Petrograd“ (der ruſſiſche Ausdruck für 
Peter-Stadt) verlangen. Doc gleichviel, ob St. Peterd- 
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burg oder Petrograd, die Reſidenz bleibt doch das „Senfter 
nah Europa“, mit deſſen Aufthun ein Strom frischen, 
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neuen Lebens das Moskowiterreich durchflutete und aus 
ihm das moderne mächtige Rußland jchuf. 
Kur zu gut hatte der titanenhafte Gründer der Stadt, 


Peter der Große, erkannt, daß er eines fejten Punktes am 


Blick auf St. Petersburg. 
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Meere bedurfte, wenn anders er feinen ehrgeizigen Wunfch, 
dem barbarijchen, halbafiatiichen Wolfe der Ruſſen die Kultur 
des europäijchen Weſtens zu erjchließen, erfüllt fehen wollte. 
Mit Zeuereifer ging er daher an die Vertreibung der 
Schweden aus dem Newadelta, das feit Jahrhunderten den 
Knotenpunkt einer Handelsſtraße zwiſchen China und den 
nördlichen Staaten Europas bildete. Im Mai 1703 ftand 
der Verwirklichung jeiner hochfliegenden Pläne nicht3 mehr 
im Wege; die Schweden waren vertrieben, und auf einer 
Ssnjel in der Newa jtrebten die Grundmauern der neuen 
Veſte empor, Die noch heute den düſteren Bau der Beter- 
Bauls-Feitung tragen. 

Aber nicht nur ein Stübpunft für feine militärischen 
Mapnahmen follte diefe feine ureigenjte Schöpfung fein 
Seine Abficht war e3, der Zeitung ein Gemeindewejen an- 
zugfiedern, von dem aus die Sonne der Kultur das weite 
rufftiche Neich erleuchten und erwärmen follte, und um 
diefe Abficht zu erreichen, ging er ebenjo genial wie rüd- 
ficht8108 dor. Seinen Bojaren machte er es zur Pflicht, 
ih in der neuen Stadt niederzulafjen und anzubauen, und 
um ihnen für die Anfiedelung auch daS erforderliche Material 
zu fichern, erließ er auf der einen Seite einen Befehl, dem- 
zufolge mit Verbannung nad) Sibirien beftraft wurde, 
wer im Reiche ein Gebäude aus Stein aufzuführen fich 
unterfing, und auf der andern Geite ordnete er an, daß 
jeder Bauer, der die neue Stadt betrat, eine bejtimmte An= 
zahl von Steinen mitbradhte. Gleichzeitig jtellte er den 
Anjiedlern die nötigen Arbeiter zur Verfügung, die zu 
Hunderttaufenden aus dem Innern des Reiches herbei— 
getrieben wurden. Mit ſcharfem Blick wachte er über die 
neue Anlage, überall ſelbſt Hand anlegend, wo es nötig 
war, und mit eiſerner Strenge achtete er darauf, daß ſeine 
Anordnungen befolgt wurden. Wehe dem Bojaren, der 
fih erlaubte, ihm einen auch nur paſſiven Widerftand 


Wanderungen durch die Hauptftädte Europas. 193 





entgegenzufegen! Der vierzehn Pfund ſchwere, eijerne 
Stod des Zaren war ihm ficher, wenn er nicht gar aus 
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der „deutſchen Teufelsſchöpfung“ verſchwand, um in den 
Eiswüſten Sibiriens ſein Leben zu beſchließen. 

So nur gelang es Peter dem Großen, ſeine Pläne 
durchzuführen, ſo nur war es möglich, daß, als er — viel 


zu früh für Rußland — an den Folgen eines heldenmütigen 
J0. haus-Bibl. II, Band I. 13 


Das Winterpalais. 
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Rettungswerkes fein Leben einbüßte, an der Stelle des 
wüſten Sumpfes ſich eine blühende Stadt von beinahe 


200000 Einwohnern erhob, die mit Eifer bemüht waren, . 


ihr junges Gemeinweſen zum geiltigen und wirtichaftlichen 
Mittelpunkte des Heiches zu machen. Und da auch die 
Nachfolger Peters des Großen falt ausnahmslos der jungen 
Stadt ihr Intereſſe widmeten und fie zu ihrem AufenthaltS- 
ort wählten, fo konnte es nicht auöbleiben, daß jened Streben 
von Erfolg begleitet war. Immer weiter jtredte die Stadt 
ihre Arme aus, immer mehr jchwang fie jih zum Gibe 
bon Kunft und Wiſſenſchaft, von Handel und Induftrie 
auf. Vergeblich waren die Bemühungen der orthodoren 
Geiftlichkeit, den Hof zur Nüdfehr nah) Moskau zu be= 
. wegen. Da3 andauernde Wachstum der Stadt war um jo 
bemerfenswerter, als fie mit einem Gegner zu Fämpfen 
hatte und zum Teil auch heute noch zu kämpfen hat, der 
weit eher als Neid und Ränke geeignet gewejen wäre, ihre 
Entwidelung zu hemmen. Dieſer Gegner war und: ijt da3 
Klima, das, da St. Petersburg auf dem fumpfigen Boden 
der Newaniederung erbaut ift, für die Bewohner der Stadt 
viele Krankheiten, insbeſondere typhöſe, zur Folge bat. 
Unter der Regierung Alexanders I. wurden zwar die Sümpfe 
troden gelegt, aber der jumpfartige Charakter konnte dem 


Boden nicht genommen werden, und Zahrhunderte werden. 


noch vergehen, bis er gänzlich als geſchwunden -angejehen 
werden kann. | 

St. Petersburg ift eine durchaus moderne Stadt, deren 
Gejamtplan ſich durch Geradlinigkeit augzeichnet. ‚Sie bildet 
eine Art Viele, welches durch die Newa und ihre Arme 
in einige natürliche Zeile geteilt wird, die fich wiederum 
wie die Fächer eines Schachbrettes ausnehmen. Peter der 
Große hat wohl in dem Fieber jeiner Bauthätigfeit der 
mathematijchen NRegelmäßigfeit ab und zu ein Schnippchen 
geichlagen, aber ſchon die Kaiſerin Iwanowna (1730 biß 
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1740) renfte in ihrem Beftreben, der Polizei ihre Aufgaben 
zu erleichtern, alles wieder ein, jo daß man fich in den 
mehr als 700 Straßen der Stadt verhältnismäßig raſch 
zurechtfindet. 

Die Entwickelung der Bebauung Petersburgs läßt fich 
in drei Perioden gliedern: jchnelle, große aber ungenügend 
feite Bauten unter Peter dem Großen, die fajt jämtlich 
verjchwunden find; eine vierzigjährige Periode des GStill- 
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Das Dentmal Peters des Broßen. 


Standes unter den nächjten Nachfolgern des großen Monarchen, 
und dann wieder die energijche Arbeit unter Katharina II. 
(1762—1796), in welcher der eilt Peters wieder aufs 
lebte, und die von Rechtswegen al3 die Neugrimderin don 
Petersburg gefeiert werden jollte. 

Der Gejamteindruf von Petersburg mit jeinen vielen 
Niejengebäuden, den acdtzig öffentlichen PBläßen, den 
mächtigen Kais der Newa iſt ein grandiofer, aber es ift 
die Mafje, die wirkt, nicht die Schönheit der Privatgebäude. 
Die allgemeine architektonische Phyfiognomie der Stadt ift 
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fogar charafterlos, unfelbjtändig, der ſtlaviſch nachgeahmte 
Stil häufig ein Miſchmaſch von Griechiſch, Gotiſch, Italieniſch, 
Altrömiſch, jogar Mauritaniich. Viele Staatögebäude tragen 
den nüchternen Pjeudo-Renaifjanceftil.. 

Bor ung liegt das dunfelblaue Band der majeltätiichen 
Newa, deren Breite an feiner Stelle unter 318 Meter be- 
trägt und fi) noch innerhalb der Stadt bis zu 640 Meter 
weitet. Im Bergleich zu dem Leben auf der Elbe bei Hamburg 
herrſcht auf der Newa die Ruhe eines Gottehaufes; ohne 
Haft, ohne einander im Wege zu fein, können die großen 
und feinen Dampfer ihren Weg ziehen. Auf die Newa 
hinunter blidt, hoch auf dem bäumenden Roß, das eine 
fi) aufringelnde Natter zertritt, die hehre Geſtalt Peters 
des Großen. Von den riefigen Dimenfionen diefes Dent- 
mals können wir und einen Begriff machen, wenn wir 
hören, daß zu demjelben etwa 3500 Centner Bronce ver- 
braucht wurden. Es erhebt ſich auf einem riefigen Piedeital, 
einem gewaltigen finnländiichen Granitblod, der unter un— 
läglihen Mühen etwa zwei Meilen von Petersburg hier- 
her transportiert wurde. Die Höhe. des Blocks beträgt 
5'/, Meter, jeine Breite 6'/, und die Länge etwas über 
16 Meter. 

Menden wir und recht3 von dem Denkmal den Newa— 
Kai entlang, jo befinden wir uns bald vor dem Winter- 
palais, dem „Wohnhauje” Nikolaus’ II, daS Alexander III. 
nad) der Ermordung des Bar-Befreierd nur jelten zu feier- 
lihen Empfängen betrat. Das architektoniſche Geſamt— 
bild des Winterpalaid, da3 in ſeiner Niejenhaftigfeit un— 
willfürlic) die Sage von dem Labyrinth ind Gedächtnis 
ruft, ijt neuerdings etwas beeinträchtigt, feit auf den Wunſch 
der jebigen Barin nach der Newa hin ein großer Garten 
angelegt wurde, den eine Umzäunung aus Gchmiedeeijen 
umgiebt. Der Hauptbau mit jeinen vielen Ylügeln hat die 
Form eine länglichen Vieredö, defjen Länge 140 Meter 
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beträgt, bei einer Breite don etiva 108 Metern. Die Höhe 
der Wände mit dem Dad) beträgt fait 26 Meter. Gelbjt- 


Bli auf den Vewſkij-Proſpekt, die Hauptitraße Petersburgs. 
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verjtändlich hat das WinterpalaiS auch ein Dach, aber das— 
jelbe ijt jo niedrig, daß es vor feinen Statuettenverzierungen 
faum jichtbar ift. 

In feiner jegigen Form bejteht das Winterpalais wenig 
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über 60 Sahre. Dort, two heute die „Eremitage” an das⸗ 
felbe ftößt, ließ fih Peter der Große jein „Winterpalais“ 
erbauen, ein zweiſtöckiges Haus, wie es heute ein Nentier 
in einer beicheidenen Brovinzialftadt befigt. Im Jahre 1837 
brannte da8 WinterpalaiS nieder. Bei der Rettung der 
Kostbarkeiten entwidelten die einfachen Soldaten einen großen 
Heroismus, an welchem die rujjiihe Militärgejchichte über- 
aus reih if. Vor Rauch fait eritidend, wollten 3. 8. 
mehrere Soldaten durchaus noch einen großen venetianijchen 
Spiegel retten. Trotz des Befehls des Kaijerd, davon ab- 
zuftehen und fich in Sicherheit zu bringen, liegen die Soldaten 
von ihrem NettungSwerf nicht ab. Da fprang Kaiſer 
Nikolaus Hinzu und jchmetterte einen ſchweren Gegenftand 
in das Spiegelglag, daß dieſes in Sul Splitter zer- 
trümmerte. 

Der Neubau wurde in des Wortes eigentlichitem Sinn 
mit Dampf betrieben. Damit die Trodnung jchneller vor 
fich gehe, wurde auf der Bauftelle unaufhörlich geheizt, fo 
daß die Arbeiter jchlieglic) nur noch mit Eis auf dem Kopf 
ihre Thätigkeit verrichten fonnten. _ 

Dad Winterpalais ift eine fleine Welt für fih. Es 
enthält Hunderte von pompös eingerichteten Zimmern und 
etwa zehn Riejenfäle, in denen mehrere NRegimenter frei 
exerzieren lönnten. Dieje Säle bilden bei Hoffeitlichkeiten, 
zu denen oft an 50000 Einladungen ergehen, einen feen- 
haften Anblid. Neben der unjchägbare Reichtümer ent- 
haltenden kaiſerlichen Schatzkammer befinden ſich im Winter. 
palai$ eine Galerie koſtbarer hiftorifcher Gemälde fowie 
zivei Kirchen, in deren größerer der Bar die hohen Staats- 
und Kirchenfeſte begeht. 

Während der jebige Zar gern in den Räumen des 
Winterpalais weilt, wurde es von jeinem Vater Alerander III. 
falt mit einer gewiſſen Scheu gemieden. Er verbrachte 
den größten Teil des Jahres in jeinem Schloffe zu Oatjchin. 
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War aber feine Anmwejenheit in St. Petersburg unumgäng- 
lich notwendig, jo jtieg er im Anitjhfom- Palais ab, 
das ſeinen ſchlichten Gewohnheiten entſprach. 

Eliſabeth Petrowna ließ dieſes Palais für ihren Ginf— 
ling Raſumowsky bauen, und Katharina ſchenkte es ihrem 
Günſtling Potemkin (ſprich Potjomkin). Dieſer verkaufte 
es an einen Handelsmann, von dem es der Staat 1785 
zurückerwarb. Nikolaus I. beſtimmte das Anitſchkow-Palais 






Das Anitſchkow-Palais, 
jetzige Wohnung der Kaiſerin-Witwe. 


zur Reſidenz des jeweiligen Thronfolgers. Gegenwärtig 
iſt es die Reſidenz der Kaiſerin--Witwe Maria Feodorowna, 
geb. Prinzeſſin Dagmar von Dänemark. Eine Eigentümlich— 
keit desſelben ſind ſtatt der Thore prächtige Kolonnaden. 
Der Eingang in das Palais führt durch den ummauerten 
Hof mit einem prächtigen Garten mit uralten ſchattigen 
Bäumen. 

Während das WinterpalaiS faſt an das Ufer der 
Newa herantritt, liegt das Anitſchkow-Palais am Nemifij- 
Proſpekt, einer 3 Kilometer langen und 65 Meter breiten 


wu. 


200 : Dr. B. Kiepert. 





Prachtſtraße, auf der ſich das ganze öffentliche Leben von 
Et. Petersburg konzentriert. Hier promeniert in den erften 
Nachmittagsftunden die feine Welt, hier rollen die Wagen 
der Reichen über das elegante Holzpflafter. Ueppiger 
Glanz und verſchwenderiſche Pracht, wohin das Auge blickt, 
ein Bild immer ſchöner und fojtbarer al3 da3 andere. Und 
eine halbe Stunde davon entfernt Straßen, die kaum not— 
dürftig gepflajtert find, und in denen die Wagenräder bei 
Ichlechtem Wetter bis zur Achſe im Schmutz verfinken! 
Auf dem weiten Pla vor dem Winterpalais befibt 
St. Petersburg ein Denkmal, dag feinesgleichen nicht auf 
der Welt hat, die jogenannte Sieges- oder Alerander- 
ſäule mit der Inſchrift: „Alerander L da dankbare Ruß— 
land.” Sie iſt ein Öranitmonolith, der 30 Meter Hoch 
fühn zum Himmel aufftrebt. Ihre Spitze ift von einer 
Bronzehalbfugel gekrönt, über welcher ein Engel jchiwebt, 
das Kreuz in der Hand. Fertig war daS Denkmal erft 
neun Sahre nad) dem Tode Aleranders. 
| Wenn wir no) ein paar Schritte die elegante Straße 
der Großen Morskaja binaufgehen, jo jtehen wir auf dem 
Newſtkij-Proſpekt, jener jchon genannten Prachtſtraße, die 
man im gewiljen Sinne aud) die Kirchenftraße von St. Peters⸗ 
burg nennen fünnte. Hier haben wir zunächſt auf der einen 
Seite des Newjfij die holländische reformierte Kirche, dann 
die zweitürmige lutheriſche Petrikirche in gotiſchem Stil, die 
katholiſche Katharinenkirche mit ihrem großen Kloſterhof der 
Franzisfaner, wo der lebte polnische König Stanislaus 
Auguſt Poniatowski und der franzöfische General Mioreau 
ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben, und weiter die armenijche 
Kirche. Auf der anderen Seite des Newſkij liegt Die ortho= 
dore Kaſanſche Kathedrale mit ihren 132 Säulen, eine 
höchſt mittelmäßige Kopie der römiſchen Baſilica. Bei ihrer 
mäßigen Höhe — Diejelbe beträgt nur zwei Drittel der 
Iſaakskathedrale — macht diejeg Gotteshaus, welches gegen- 
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twärtig gerade 90 Jahre zählt, feinen befonders imponierenden 
Eindrud, aber e3 birgt da3 berühmte Bild der Kaſanſchen 
Gottesmutter, deſſen Edeljteinverzierung auf 100000 Rubel 
geichäht wird. Iwan der Schredliche brachte e3 von Kaſan 
nad) Moskau, und Peter der Große holte e8 don dort zum 
Schuße feiner neuen Stadt herüber. Mit diefem Bilde lie 
ſich Kutufow jegnen, als er 1812 in den Strieg gegen 
Napoleon 309g, und jo ift es denn nur vecht und billig, daß 
in den Säulengängen der Kathedrale 107 napolconijche 
ahnen aufgehängt find. Vor der Kathedrale jtehen die 





Die Kafanf che — 


Statuen der beiden meiſtgenannten ruſſiſchen Führer aus 
der Zeit des Einfalls Napoleons J. in Rußland (1812): 
Kutuſows und Barclays de Tolly. 

Unſtreitig das ſchönſte Gotteshaus in St. Petersburg 
aber iſt die Iſaakskathedrale, die ſich am Chevaliergarde— 
Boulevard, wenige Schritte vom Newſkij-Proſpekt entfernt, 
erhebt. Peter der Große jchon legte den Grund zu der 
Kirche, aber auf dem Plate, wo heute das Senatsgebäude 
jteht. Kurz nach Peters Tode war der bejcheidene Bau 
fertig, aber daS Gebäude war durch und durch feucht, jo 
daß es kaum ein Unglüdf war, als 1735 ein Blitz da3jelbe 
einäjcherte. Erft unter Katharina II. wurde ein Neubau 
aus Marmor begonnen, welchen Kaiſer Paul J. der über- 
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haupt manches Merkwürdige that, in Ziegeln, unter der 
ärgften Verftümmelung des urjprünglichen Bauplanes, voll» 
enden fie. Sein Nachfolger Alerander I. bejeitigte dieſe 
unjchönen Formen und 1819 wurde feierlich der Grund zu 
dem jebigen Riejenbau der Kathedrale an ihrer nunmehrigen 
Stelle gelegt. Um da3 Fundament bei dem moorigen 
Untergrund Petersburg vor dem Berfinfen zu bewahren, 
wurden erſt 11000 Riejenpfähle in die Erde eingerammıt. 





Die Iſaaks-Kathedrale. 


Faſt 40 Jahre (bis 1858) dauerte der Bau. Die Kathedrale 
hat eine Höhe von über 102 Metern, jo daß fie mit zu den 
böchiten Bauwerken der Erde gehört. Die eigentliche 
Kathedrale wird von vier Säulengängen umgeben, deren 
einzelne Säulen bis 56 Fuß hoch emporragen. Das Aeußere 
und das Innere der Kathedrale erinnert an die Form eines 
Kreuzes; der Fußboden beiteht aus teuerem Marmor mit 
Florentiner Moſaik, in der Mitte mit fojtbaren Malereien 
verziert, die jedoch) vielfach durch Feuchtigkeit leiden. Im 
Sahre 1864 berechnete eine Baukommiſſion die Koſten des 
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Baues auf 231, Millionen Rubel. Seit diefer Zeit mögen 
fie jich beinahe verdoppelt haben, da die Kathedrale faft 
jedes Jahr die umfangreichiten Reparaturen erfordert. Trob 
ihrer Höhe macht die Kathedrale Doch einen etwas ge= 
drücdten Eindrud, und zwar durch die niedrigen runden 
ZTurmfuppeln, die wir bei den rujliihen Kirchen finden. 
An und für Sich iſt in der Kathedrale alles riejenhaft bis 
auf ihre elf Glocken, ‚von denen die größte etwa 580 deutjche 
Centner wiegt. | | 
Auf dem Platz vor der Kathedrale erhebt ich das Denk— 
mal Nikolaus’ L, vor dem noch immer ein Soldat aus der 
alten, jetzt rvajch zufammenjchmelzenden Garde Nikolaus’ 1. 
Poſten jteht. | 
Wenige Schritte weiter, und mir ftehen vor einem lang= 
geſtreckten, zienlic) niedrigen Gebäude in gelbliher Färbung. 
Eigentlich find e3 zwei Gebäude, deren Durchbruch — der 
Eingang zur Galeerenſtraße — durch einen Bogen über- 
Ipannt wird. Hier tagen der Senat, die höchſte Rechts— 
behörde des Reiches, und der heilige Synod, deflen der- 
zeitiger Oberprofurator Pobedonoszew von dem Altrufjen- 
tum als feine zuverläſſigſte Stüße gefeiert wird. 
Unmittelbar daneben fteht die „Admiralität”, melde 
Peter der Große, von einer gewaltigen Seemacht träumend, 
ſchon 1704 errichten ließ. Die „Admiralität“, der Sig der 
höchſten Marinebehörden, deren 640 Meter lange Haupt- 
fafjade der Newa zugefehrt ijt, war zuerſt ein Holzgebäude, 
mit einem hohen Turm in der Mitte, deſſen Form an den 
griechifchen Buchjtaben 77 erinnert. Allmählich wurden Die 
einzelnen Teile der „Admiralität” in Stein umgebaut. 
Doc ehren wir auf den Newſtij-Proſpekt zurüd! Die 
Kafaniche Kathedrale ift bald erreicht, ſchnell gehen wir 
an dem nichtsjagenden Gebäude der Stadtvertretung, der 
„Duma“, vorüber, einem Fünfeck mit Turm, und wir fommen 
zu dem viel genannten. „Goſtinny Dwor“, dem Kauf— 
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haus der Petersburger. Es tft daS ein zweietagiges Ge- 
bäude mit Bogengängen und Galerien, in welchem Hun⸗ 
derte von Händlern ihre Läden aufgefchlagen haben, die in 
ihren bejchränkten Raumverhältnifien an Wogelläfige oder 
nebeneinander gejtellte Schachteln erinnern. Wenn man die 
Hunderte von Händlern abgeht, jo wird man natürlich aud) 
im „Goſtinny Dwor“ wie im Louvre alle8 Erdentliche zu 
faufen befommen, nur nicht Eijen, Leder, Heringe oder fon= 
ftige Eßwaren, aber von der franzöfiichen Eleganz der 
Läden iſt hier nicht die geringite Spur zu finden, und der 
Ausländer, der viel vom „Goſtinny Dwor“ gehört hat, 
wird beim erſten Betreten desjelben ein geradezu verblüfftes 
Geſicht machen. | 

Sn früheren Beiten hatte der „Goftinny Dwor“ eine 
arge Konkurrenz in der jogenannten „Paſſage“ auf der 
gegenüberliegenden Seite des Newſkij, einem Kaufhaus, das 
in den Galerien dreietagig mit Glasdach aufiteigt. Aber 
- die Gänge der Bafjage wurden allmählich) das Stelldichein 
der jeunesse doree, und jo ging denn ein Geichäft nach 
dem andern ein, troßdem die Polizei endlich die Pafjage 
mit der größten Energie von allen zweifelhaften Elementen 
zu jäubern ſuchte. Es war zu ſpät; die „Paſſage“ ftarb 
an ihrem jchlechten Ruf, was in dem leichtlebigen St. Peters— 
burg immerhin nicht wenig bejagen will. Set hat die 
Beligerin der „Baflage”, eine Fürftin Barjatinski, diefelbe 
völlig umbauen laffen. Die alte Kaijerliche Bibliothek, 
die fic) in der Nähe des „Goſtinny Dwor“ befindet und 
jebt ihre Schäbe an einen ftattlichen Neubau abgeben muß, 
fällt in ihrer Befcheidenheit faum in die Augen. Wir er- 
wähnen diejelbe hier nur, um anmerken zu können, daß den 
Grunditod derjelben die im Sahre 1795 Eonfiszierte Biblio- 
thef der polnischen Republik abgab und daß ſich noch in 
Sahre 1811 in der Kaiſerlich ruffiihen Bibliothek nur ganze 
acht ruſſiſche Bücher auftreiben ließen! 
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Auf dem an die Bibliothek anfchließenden Square ſteht 
da8 Denkmal der großen Katharina, nad) dem Pro— 
jeft Mikaſchins erſt 1873 errichtet. So hat ſich St. Peters- 
burg erſt jehr jpät auf feine Ehrenpflicht beſonnen, die fich 
in bar durd) die Ziffer 456000 Rubel ausdrüdt. Auf einem 
Piedeſtal von pyramidaler Form fteht die Kaijerin mit 
Krone und Krönungsmantel, da8 Scepter in der Hand. 
Auf der Front de Denkmals ruht ein Buch mit dem viel⸗ 
fagenden Titel „sakön*, d.h. „Geſetz“. 

Bald nach dem Anitſchkow-Palais beginnen die Häujer 
des Newſkij niedriger und ärmlicher zu werden; die unteren 
Etagen find von feinen glänzenden Yäden mehr eingenommen, 
und um da8 Alexander-Newſkij-Kloſter herum iſt es 
bereit3 recht öde. Den Grund zu diefem berühmten Kloſter 
hat natürlich auch wieder Peter der Große im Sahre 1711 
mit einer Holzlirche gelegt, und ziwar an der Gtelle, wo 
Alexander Newſkij 1241 über die Schweden fiegte. Im 
Sahre 1724 wurden die Gebeine des Heiligen nad) dem 
Klofter übergeführt, wodurch deſſen Bedeutung außerordentlich 
ftieg. Heute ift es der reichite Grundbeſitzer der Stadt, 
befigt 12 große jteinerne Häujer, 41 Gejchäftsläden uſw. 
Sm Klofter hat der Metropolit feinen Siß, und ſechs Kirchen 
im Kloſterhof jorgen für die religiöfe Erbauung der hierher 
Pilgernden. Die jährlihen Einkünfte des Kloſters werden 
auf eine halbe Million Rubel geſchätzt. Im Kloſter liegen viele 
Mitglieder des Kailerhaujes begraben, und in einer feiner 
ſechs Kirchen, dem „Blagoweſchtſchensk-Szobor“, der ruſſiſche 
Nationalheld Sumworow. Der dur die Trambahn leicht 
erreichbare Klofter-Friedhof jollte eigentlih für pietätvolle 
Gemüter eine große Anziehungskraft bejigen. Hier ruhen 
Männer wie Lomonoſſow, der Schöpfer der neueren ruſſiſchen 
Litteratur, Shukowski, der geniale Schillerüberjeger, der 
Komponiſt Klinfa. Aber die Gräber liegen einfam und ver: 
gejien und find menig gepflegt. | 
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Unweit dieſes Klofter8 haben wir aud) daß bekannte 
Smolna-Kloſter, urjprünglich ein Sommerpalais für die 
Gemahlin Peters des Großen. Die Zarin Elifabeth gründete 
hier 1764 ein Mädchenklofter für 500 Jungfrauen, die der 
Spötter Voltaire als da8 „Amazonenbataillon“ bezeichnete. 

Bom Smolna-Kloſter ift es nicht mehr weit bis zum 
„Tauriſchen Palais”, das Katharina II. Potemkin als 
Belohnung für die Eroberung der Krim ſchenkte. Jetzt ift 
das Palais Eigentum des Hofes, der in dem dazu ge 
hörigen Rieſenpark eine Orangerie angelegt hat, die als 
eine der bedeutenditen der Welt bezeichnet werden fann. 

Doch verlaffen wir jet den. Newjfij und deſſen Um— 
gebung und kehren noch einmal an den Kai der Newa 
zurüd. Einer furzen Erwähnung ift noch der alte Sommers 
garten wert mit dem bejcheidenen Holzpalais, das fich Peter 
der Große im Sahre 1714 erbaute. Ich ftand noch un— 
längft in dem niedrigen Thronjaal, der nicht größer ift al3 
eine gute Bauernftube und in dem eine dumpfe, modrige 
Luft Schwer auf die Bruft füllt. Der Miniatur-Thron wie 
die Sefjel find mit zerjchlifjenem Samt überzogen. Die 
Alleen des Sommergartens find reih an Marmorbüjten, 
und vor allem haben ſie das Denkmal Krylows, um ihn 
die vielen Tiere, von welchen der „ruflische Lafontaine“ feinem 
Volke jo tieffinnige Sachen zu erzählen weiß. Den Ein _ 
gang zum Sommergarten beherrjcht eine Marmorfapelle mit 
ewig brennender Lampe, zum Andenken an die glückliche 
Errettung Kaiſer Alexanders II. vor dem Attentat im 
Sabre 1866. 

Wir fommen nun zu dem „Marsfeld“, wo alljährlich) 
die jogenannte „Maiparade” abgehalten wird, welcher das 
Publikum auf zu diefem Tage eigens erbauten Tribünen 
zufieht und wo fich ſonſt Radfahrer tummeln. Auf das 
fröhliche Treiben, das fich hier entwickelt, jchaut daS Palais 
des „Dldenburgerd“ und da3 1783 erbaute „Marmor- 
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palais“ herab. Bei dem feuchten Petersburger Klima ift 
aber Marmor das denfbar ungünftigfte Banmaterial, und 
das Palaid macht einen fo grauen, verwitterten Eindrud, 
daß allen Ernftes eine Heine Tafel mit der Inſchrift am 
Plage wäre: „Sch bin das Marmorpalaig.“ 





Die Peter-Pauls-Feſtung mit der Peter:Pauls-Kathedrale, 
der Begräbnisftätte der Herrfcdher aus dem Haufe Romanom, 


Und nun begeben wir un über die prächtige Troitzki— 
Brücke, welche den Kanal überjpannt, nach der ftillen Beter- 
Pauls-Feſtung mit ihren ſechs Bajtionen, die fic Peter 
der Große als eine Art Schubwehr für Petersburg dachte, 
troßdem feine Baftionen nur von Erde waren. Allmählic) 
wurden im Laufe eines ganzen Jahrhunderts die Bauten 
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“in Stein umgebaut, ohne indeffen die Peter-Pauls-Feſtung 
zu einer wirklichen Feſtung zu machen. 


Sn der Zeitung befindet fich die Peter-Pauls-Kathedrale 
mit dem prunfvollen Grabgewölbe der Herricher aus dem 
Haufe Romanom, angefangen von Peter dem Großen, die dort 
. in Marmorjarkophagen in einem beftändig erneuerten Wald 
bon Blumen ruhen. Der Turm der Kathedrale ijt reich) 
vergoldet und zeichnet fich durch jehr elegante Formen aus; 
ein im Turm angebrachte, noch von Peter dem Großen 
erworbenes Glockenſpiel läßt ftündlic einige ruſſiſche Hymnen 
ertünen. 


Die Peter-Pauls-Feſtung ift jedoch nicht nur die Ruhe— 
jtätte der Kaiſer, fondern gleichzeitig auc) daS Staats— 
gefängnis, in das jeder geworfen wird, der ſich gegen die 
beitehende Ordnung aufzulehnen wagt. Hier wurde der 
Gemahl Katharinas II., Peter III. ermordet, hier ſchmachteten 
Hunderte und Taufende, die dann entweder in die Eiögefilde 
Sibiriend verbannt wurden, oder den Tod don Heukers— 
hand fanden. Noch heute fiechen Hunderte in den feuchten 
Gewölben dahin. 


Die Theater in St. Petersburg find äußerlich fehr 
unjcheinbare Gebäude, aber die Kunst ift in ihnen gut auf- 
gehoben. Das ruſſiſche Drama hauft im Alerandratheater, 
da3 die Mujterbühne des Landes ijt. Im Heinen, ungemein 
elegant ausgejtatteten Michaeltheater ſpielt eine franzöfiiche 
Truppe, während im Marientheater Opern und Ballette 
gegeben werden. Deutiche Dramen werden jährlid im 
Laufe von ſechs Wochen im Alerandratheater aufgeführt. 
Alle diefe Theater werden von dem Faijerlichen Hofe mit 
einer Munificenz unterhalten, die es ermöglicht, die beften 
Kräfte zu gewinnen und bei der Austattung der Stüde 
einen fürſtlichen Luxus zu treiben. Neben den Hoftheatern 
beftehen zahlreiche gute Privattdeater, die gern beſucht 











VRRIETET 
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werden, denn der Aufje iſt ein feinjinniger und höchft an⸗ 
ſpruchsvoller Theaterfreund. 

Und nun nehmen wir Abſchied von der Stadt Peters 
des Großen! Sie iſt das geworden, was ihr genialer 
Gründer wollte: ein Fenſter nach Europa, durch das die 
Kultur des Weſtens in gewaltigen Wellen in das unermeß— 
liche Reich. des Zaren dringt. — Wenden wir ung nod) 
furz den beiden befanntejten kaiſerlichen Sommerrefidenzen 
und Luftichlöffern Peterhof und Zarfkoje-Sjelo zu. 





 Kuftfchloß Peterhof bei Petersburg. 


Peterhof, wie ſchon jein Name bejagt eine Gründung Peters 
des Großen, liegt am Finnijchen Meerbujen und iſt ſowohl 
mit der Eifenbahn wie mit dem Dampfboot in furzer Zeit 
zu erreichen. Das Luftjchloß jelbit wurde 1720 von Peter 
dem Großen erbaut, erhielt aber jpäter durch Katharina II. 
wejentlihe Erweiterungen, die fich jeinem urjprünglichen 
Charakter anfügten. Das Ganze bildet eine Nachahmung 
der Berjailler Schlöfjer und it im Innern überaus prunf- 
voll eingerichtet. Vor allem berühmt iſt das große Porträt- 
zimmer. mit einer Sammlung von 380 Mädchenbildnifien, 
die Katharina II. auf einer Reiſe durch Rußland vom Grafen 
ZU. Haus-BibI. II, Band J. 14 
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Rotari malen ließ. Im Xoilettenzimmer der Kaijerin 
Alerandra Feodoromna ift vor allem ein munderboller 
Schrank — in Schildpatt und vergoldeter Bronze aug- 
geführt — erwähnenswert, der eine überaus wertvolle 
ttalienijche Arbeit au3 dem 16. Jahrhundert darftellt. Das 
jogenannte blaue Gaftzimmer wird durch das von Galb- 
mann gemalte bekannte Bild gejchmückt, das den Empfang 
Kaiſer Wilhelms IL. in Kronftadt darjtellt und vom deutfchen 
Kaiſer dem ruſſiſchen Zaren zum Gejchent gemacht wurde, 
als er im Jahre 1888 Peteröburg befuchte. Das terrafien- 
‚fürmig zum Meer abjinfende Terrain begünftigte die An— 
lage prachtvoller, auch im Geſchmack von Verjailles ge- 
. haltener Gärten und mit Recht weltberühmter Waflerfünfte, 
von denen in eriter Linie die Simjon-Fontäne zu nennen 
ift, ein au vergoldetem Erz gefertigter Simſon, der einen 
Löwen den Rachen aufreißt, aus dem ein armdider Wafjer- 
ftrahl etwa 25 Meter hoch, emporfteigt. Der jebige Zar 
hält fich faſt alljährlich mit der Faijerlichen Familie einen 
Zeil des Sommers in Peterhof auf, ebenjo wie in dem 
ſüdlich von Petersburg gelegenen Luftichloß Zarjloje-Sfelo, 
das wir unferen Lejern ebenfalld im Bilde vorführen. 
Das Failerlihe Schloß ift unter Elijabeth und Katharina 1. 
von Rußland im Rofofoftil erbaut und im Innern faſt 
noch prumfvoller eingerichtet, als das. Schloß zu Peterhof. 
Die einzelnen Säle des Schlofjes ſind je nach dem Material 
benannt, das zur Ausſchmückung diente. Das Schlafgemad) der 
Kaiſerin Maria Alerandrotona, der Gemahlin Aleranders II., 
ift in weißen Porzellan mit violett glafierten Säulen aus- 
geführt, der Parkettboden ift reich mit Perlmutter aus— 
gelegt. Ein andere von Katharina II. bewohntes Gemach 
ift mit Achateinlage hergeftellt; das fogenannte Bernftein- 
zimmer völlig mit Bernſtein getäfelt, auf Tiſchen und, an 
den Wänden wundervolle Bernteinarbeiten, meijt Geſchenke 
Friedrich Wilhelms I. an Peter den Großen und Friedrichs 
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des Großen an Katharina II. Im Lapislazulis-Saal, der 
in Blau und Gold ausgeführt ift, tragen Tiiche und Kron— 
leuchter reichen Schmud aus Lapiölazuli, während der 
hinefiihe Saal ganz in Schwarz und Gold gehalten ift. 
Bon der Terrafje aus hat man einen prachtvollen Blid in 
den Park, der im Gegenjab zu dem von SBeterhof in 
engliihem Stile angelegt und mujterhaft gehalten ift. 
Wahrlic) eine Sommerrefidenz, des mächtigen rufjijchen 
Zaren würdig! 


win di ® 





Das Kaiferliche Luſtſchloß Zarfloje:Sfelo bei Petersburg, 
Sommerreftdbenz des Zaren. 
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 Eharlotte Eorday bei Marat. 
Zu unferem Vollbild nad) dem Gemälde von X. van den Buffihfe auf S. 161. 


Charlotte Corday, die Mörderin und Heldin, iſt mehrfach zum 
Gegenitand poetilher Darftellung geworden, nicht nur in ihrem 
galliihen Baterlande, fondern aud) bei ung Deutfchen: e8 fei nur an 
Klopſtocks Ode erinnert. Daß ein Dichter fih für diefe idenle 
Mädchengeſtalt begeijtert, iſt begreiflich. Sie entftammte einem alten 
franzöfiihen Adelögejchlecht, ohne die Vorurteile ihres Standes zu 
teilen. Mit der ganzen Heipblütigfeit ihre Naturell3 ſchwärmte 
fie für die ideale Freiheit, deren Verwirklichung ihr einziger Ge— 
danfe war. Beitgenoffen nennen fie hinreißend ſchön. Ein felt- 
famer Gegenjag, dieſe Freiheitsſchwärmerin gegenüber den Surien 
der Revolution, deren Greuelthaten Charlotte Cordays Wugen 
[hauen mußten! Wie eine LKichtgejtalt erjcheint fie, und doch zückte 
fie den Dolch gegen Marat! Go fehr ihr Herz nad) Freiheit 
dürftete, jo jehr blutete es unter der Schreckensherrſchaft der 
revolutionären Freiheitgmänner. Der Abſcheu, der Charlotte Corday 
gegen Männer wie Robespierre und Marat erfüllte, wuchs zu 
wildaufloderndem Zorn. Ahr Vaterland mollte fie befreien, um 
jeden Preis. Und fo reifte ihr Entſchluß. Einer der beiden Haupt- 
führer der Revolution mußte fallen. Eine Zeitlang ſchwankte fie, 
wen fie bejeitigen ſollte. Schließlich verfiel Marat ihrer Wahl, 
weil er erklärt hatte, daB noc) zweihunderttaufend Köpfe unter dem 
Beil des Henker fallen müßten, um die Republik zu en 
So begab ſich das ktihne Mädchen im Juli 1793 nad Paris. 
Erſt nad) wiederholten Verſuchen erhielt fie bei Marat Zutritt, 
unter dem Vorwande, ihm über eine angebliche Verſchwörung be- 
richten zu wollen. Der Ahnungsloſe wuhte nicht, daß die Hände 
des Schönen Mädchens den Dolch geidjliffen hatten, der feinem Leben 
ein Biel jegen jollte Während er fich niederließ, um die Namen 
der Verſchworenen niederzufchreiben, jtieß ihm Charlotte Corday 
den Stahl ind Herz. Schwer getroffen ſank das Opfer ihrer 
Freiheitsſchwärmerei nieder und verjchied nad) kurzer Zeit. Willig 
und widerſtandslos ließ ſich Charlotte nad) ihrer blutigen That 
verhaften und bemahrte auch während des gegen fie angejtrengten 
Prozefjes eine wunderbare Ruhe und Yejtigfeit, die fie auch nicht 
verließ, als ihr Todesurteil verlefen und ſie auf dad Blutgerüjt 
geihleppt wurde. Mit edler Gelafjenheit beugte fie dem Henker 
ihr Haupt, ftarb fie doch für die Idee, der ihr ganzes Leben ge- 
weiht war — für die Freiheit ihres Vaterlandes. Und als das 
sallbeil fein blutige Werk gethan Hatte, da rief der Abgeordnete 
der Stadt Mainz, Adam Lur: „Seht, fie iſt größer als Brutus, 
und büßt dafür mit dem Leben!“ 











Ein Opfer. 


Novellette von Ida Boy-ED. 
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* — N e h u; f\ der Terrafje des Guts— 
zz SEE Haufes von Maſſow ftan- 


den ein Mann und eine 
Frau. Sie Hatte die 
Ellbogen auf den breiten 
Kopf der die Terrafie 
=. umlaufenden Baluftrade 
A geftüßt und hielt Die 

; gefalteten Hände vor ſich 
hin. Ganz nahe ſtan— 
den jie bei einander und 
— ſchauten in den vom 
— überglänzten Park 
hinab. Sie ſprachen mit halb— 

Stimme, und der Mann neigte jein Gejicht oft jeit- 
wärts, um der neben ihm Stehenden voll ins Antlig zu 
Ihauen. Die Sonne, deren rote Strahlen erſt durch das 
zitternde Blattwerk der Parkbäume auf die Balujtrade fielen, 
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überftreute daS weiße Srauengeficht gar ſeltſam mit ſchwan⸗ 
fenden Licht und- Schattenformen. Bald lag ein goldener 
Schein auf dem dunklen Haar, bald Ipielte ein Strahl um 
- den leije lächelnden Mund, bald Hujchte das Licht über die 
großen grauen Augen, die ſich dann, ſekundenlang geblendet, 
Ichloffen. Der Mann jah dem Spiel aufmerkffam zu. 

„Gerade jo habe ich Sie immer gefunden, al3 ich zuerft 
in Shren Kreis trat; gerade fo, wie jebt Ihr Angeficht, 
erihien mir lange Shr ganzes Wejen bald in Sonnenſchein, 
bald in Schatten getaucht. Nun aber hat nach und nach 
die Sonne alle Dunkelheit verjcheucht, ich jehe eine immer 
gleiche, heitere Güte auf Ihrer Stirn, und id) genieße das 
ſtolze Glüd, der Hauptgegenitand diefer Ihrer Güte zu 
lein. Das Glüd macht unbeicheiden; ſchon bin ich nicht 
mehr mit Ihrer Güte zufrieden, ih will auch Ihr Ver- 
trauen. Sagen Sie mir, woher fommen jene Schatten? 
Erzählen Sie mir endlich etwas aus Ihrem Leben.“ 

„Sch habe nicht3 zu erzählen. Sie, Shre Mutter, alle 
Welt kennt mein Leben: Mit fiebzehn Jahren als ver- 
waijtes, verarmtes Fräulein den Herrn don Maſſow ge— 
heiratet, mit achtzehn Mutter eines Töchterchens, mit dreis 
unddreißig verwitwet und nun mit fünfunddreißig im Begriff, 
mit der Tochter in die weite Welt zu gehen, damit der 
Majoratserbe von Maſſow bier unbejchränft walte. Das 
ift feine Geichichte, das find einfach Standesamtsaften.” 
Shore dunkle, umjchleierte Stimme hatte einen bittern 
Klang, der dem Zuhörer nicht entging. | 

„Die Daten der Gejchichte erzählen und nur, was ge= 
ſchah, nicht, wie es geihah. Das Wie darzulegen, ijt die 
höchfte Aufgabe für die Kunſt, Wärme und Beredjamteit 
der Hiltorienerzähler,” jagte er. 

„Run, wenn Sie denn aud) bei mir durchaus das Ge— 
rippe nüchterner Daten ausgefüllt jehen wollen durch intinte 
Mitteilungen — fie find mit zwei Worten gemacht: Ich war 
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niemals in mir ſelbſt, ich war nur immer in anderen glüd- 
ih, und mein ganzes ch war von jeher erfüllt von dem 
Begehr, einmal, endlich auch einmal etwas für mich felbft 
zu haben,“ antwortete fie hart, richtete ſich auf und trat 
von ihm hinweg. 

„Alſo die Gefchichte einer Egoiſtin, welche durch die 
Umjtände ftet3 genötigt ward, ſich für andere zu opfern,“ 
murmelte er, ihr nachjchauend. Er erinnerte fi) an allerlei 
Andeutungen, die jeine Mutter ihm gemacht, ehe er hierher- 
gekommen war; Melanie Yübbin, jo hatte die Mutter ge- 
jagt, jollte fi) an Herrn von Maſſow verkauft haben, am 
Hochzeitätage feien die Schulden von Melanie Vater ge- 
tilgt und der alte Name der Lübbins rein erhalten worden; 
Herr von Maſſow aber jollte gegrollt und gejchmäht haben 
jein Leben lang, daß ihm fein Sohn geboren war, und daß 
da3 Gut nun an die andere, ihm tief verhaßte Familien- 
linie übergehe. Seinen Groll hatte der Verblichene jeder- 
zeit und überall jo offen gezeigt, daß der Majoratserbe, 
Leutnant von Maſſow, zwei Sahre lang fern geblieben war, 
die Adminijtration den. bewährten Händen des langjährigen 
Verwalters überließ, die Gattin des Verftorbenen aber bat, 
jo lange auf Maſſow zu bleiben, bis er avanciert ſei, worauf 
er den Dienjt verlaffen und fein Gut übernehmen molle. 
Melanie von Mafjow. hatte aus feinen Briefen das Wider- 
jtreben gelefen, in die eine Thür als Belißer zu treten, 
während man zur anderen Thür eben den Rerftorbenen 
hinaustrug. Melanie Hatte den adeligen Sinn begriffen, 
der den Leutnant verhinderte, haftig ein Erbe anzutreten, 
welches der Erblaſſer ihm nicht gegönnt. Und da ihr jeder 
Ort der Welt gleich inhaltslos oder gleich freundlich fchien, 
je nachdem ihre Tochter fern oder gegenwärtig war, jo hatte 
fie mehr gleichgültig als dankbar eingewillig. Nun war 
der Leutnant von Maſſow aber vor einem Monat gefommen, 
um einen jechSwöchentlichen Urlaub auf der Scholle zu 
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verleben, die er bom nächften Jahre ab jelbit —— 
toollte. 

Der Leutnant, jung, luſtig, reich an allen Borzügen 
ſeines Standes, aber auch nicht ohne einige fleine Gejchmad- 
lofigfeiten desjelben, war mit vielen Seufzern unter dem 
Bedauern feiner Kameraden in dieje ländliche Einjamteit 
zu zweien gezogen. Er hatte erwartet, eine alternde, übel- 
launige, verbitterte Dame zu finden, die ihn als Ufurpator 
betrachten und behandeln werde. Und er fand eine jchöne 
Frau, ſchlank und graziös wie ein Mädchen, gütig und 
unbefangen wie eine Mutter, aber mit Augen, die ihm 
taujend Rätſel aufgaben. Dieje wundervollen, hellgrauen 
Augen unter den dunklen Brauen hatte er ſchon einmal ge- 
jehen, er wußte es genau, nur war ed: ihm, als hätten fie 
da einen Ausdrud von übermütiger Sugendfröhlichkeit ge- 
habt. Die Verſuche, diefe Rätjel zu löſen, Die Gegenwart 
mit einer ungewiljen Erinnerung in Einklang zu bringen, - 
hatten ihn jo angenehm bejchäftigt, daß er mit Bedauern 
der Ankunft von Melanieg Tochter entgegenjah, die, ohne 
Zweifel noch ein naſeweiſer Badfisch, diefem Zufammenleben 
voll eigentümlichen Reize ein Ende machen. und die jchöne 
Harmonie diefer Tage ftören würde. Nun ſchien eg ihm, 
al3 müfje er. in den lebten ungeftörten Augenbliden nod) 
taujend Fragen an Melanie richten, noch unendlich viele 
Dinge mit ihr bejprechen. Aber die wichtigſte Frage, die 
nach ihrem Gemütsleben vergangener Sabre, hatte fie ihm eben 
jo Herb beantwortet, daß ihm der Mut verging, mehr zu wagen. 
Er ſchaute ihr nur ſtumm und aufmerkjam in die Augen und 
dachte: Höchſt beunruhigende Augen, höchſt beunruhigend! 

„Wir haben ſo oft davon geſprochen, wie bequem der 
Umgang zwiſchen uns beiden iſt; nun ich die erſte Probe 
auf die Bequemlichkeit mache, das heißt, da ich die erſte 
indiskrete Frage thue, zieht ein Ungewitter zwiſchen dieſen 
dunklen Brauen auf,“ ſagte er endlich. 
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Bequem! dachte Melanie, die verichlungenen Hände feit 
zujammenprefjend. Bequem! Weil ich wegen der paar Jahre, 
die ich mehr habe als er, mich als die Ueberlegene, Unge- 
fährliche, Freundliche aufgejpielt habe, meint er, man könne, 
wie mit einem guten Kameraden, über alle mit mir reden. 
Sa, ja, das ift bequem! Da fie jchwieg, fuhr er, zum 
Scherz übergehend, fort: 

„Wenn die Kleine fommt und dieſe Mienen ſieht, wird 
ſie mich als den Urheber derſelben wittern und mir gleich 
zürnen.“ 

„Die „Kleine‘ iſt ein großes Mädchen,“ ſagte Melanie 
mit einem ſchwachen Lächeln. 

„Unmöglich!“ lachte er. „Und wenn ich es ſehe, werde 
ih es nicht glauben. Sie können, fie ſollen feine erwach⸗— 
jene Tochter haben!“ 

Eine jchmerzlihe Empfindung zog durch ihr Herz. 

Das ftört ihn, dachte fie, eine erwachjene Tochter! Sie 
ftellte fich vor, was Helene zu dem jchlanfen, blondhaarigen 
Gaſt jagen würde, und konnte fi auf feine Art denken, 
wie Helene in feiner und ihrer, der Mutter, Gefellichaft 
jet bier Plaß finden ſollte. Ob Helene wohl fein jonnen- 
verbranntes Geſicht mit dem ſchwachen Bärtchen auf der 
Dberlippe hübſch fände? Hübſch war es eigentlich nicht, 
aber jo männlich, jo offen und fo gut. Und wie ihm die 
Uniform prächtig ftand! 

Melanie Tannte ihn und alles, was er dachte, genau. 
Sie lebte und atmete für ihn und mit ihm feit vier jeligen 
Wochen. Sie hörte, wie er jchnell mehr und mehr den 
nachläſſig jchnarrenden Leutnantston ablegte; fie ſah, wie 
der einfache und liebenswürdige Menſch aus den Schalen . 
‚ber „Kameradichaft“ ſich herborarbeitete; fie fühlte, daß er 
anſchauungsvoller, ernſter nnd glüdlicher in ihrer Nähe 
wurde. Und jeder Pulsſchlag ließ fie fühlen, daß er für 
“fie das Glück ſei — er das Weſen, daS fie „für fich ſelbſt“ 
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haben wollte, mußte — er der eine, in welchem ſie ohne 

Opfer, ohne Frage, ohne Reue ſelig ſein könne — er der 
Segenſpender, der gekommen war, ſie für alle frühere Armut 
zu entſchädigen. Langſam, langſam ſah ſie auch, daß jeden 
Tag mehr ſeine Anhänglichkeit an ihre Perſon wuchs, daß 
er ihre Nähe ſuchte, daß er ſich ganz in ihre Art hinein— 
lebte. Sie wagte zu hoffen. Diefe Hoffnung war ber 
Sonnenſchein in ihrem Wefen, von dem er vorhin geiprochen. 

„Helene wird fich amüſieren, wenn ich ihr fage, daß 
Sie ihretwegen Shr bequemes Urlaubgcivil abgelegt haben.“ 

Der Klang "eines Poſthorns kam durch. die Abendluft. 
Seit einer Stunde hatten fie. auf diejen Klang gewartet; 
nun fuhren fie zufammen wie vor einem unerivarteten 
Schrednis. Eine plöglicde Erjchütterung ergriff Melanie, 
fie erblich und ftredte dem Freunde beide Hände hin. Bang 
jahen fie einander an. Melanie war’s, als follte fie Lebe- 
wohl jagen. Mühſam bejann fie ſich: Diefe Stunde follte 
ihr ja nichts nehmen, fie ſollte ihr einen Reichtum mehr ins 
Haus bringen. | 

„Das Fräulein, das Fräulein!“ rief der afte Diener aus 
der Thür des großen Salons, welcher auf die Terrafje ging. 
Haftig, in unbeichreiblicher Erregung, durchichritt Melanie, 
ebenjo haftig in großer Neugier Albert von Maſſow den 
Salon. Ueber den weiten Flur gelangten fie an das Haus- 
thor, gerade noch früh genug, um einen Wagen in den von 
Wirtichaftsgebäuden umgrenzten Hof fahren zu fehen. 

Der KRuticher hielt — ein weibliches Weſen, groß und 
ſchlank wie Melanie, ſprang heraus und fiel in die Arme, 
die fich ihr entgegenitredten. 

„Mamal" — „Mein Kind!" — Eine lange, jtumme 
Umarmung. Melanie trodnete fid) die Augen und richtete 
das Köpfchen ihrer Tochter auf, um daS geliebte Geficht 
zu fehen. Helene lachte ſchon mit naſſen Bliden; fie ſchaute 
ſeitwärts, um zu ſehen, wer der Träger des bunten Rodes 
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jet, der ſich ein wenig zurüdhtelt. Ein Doppeltuf des Er— 
—— — Melanie. 





„Mama!“ — „Mein Kind"... 


„Ihr kennt euch Schon?“ fragte fie haſtig. Leutnant von 
Maſſow lächelte glücfich; er wußte endlich, wo er ſchon 
einmal ebenjolhe Augen wie die Melanie gejehen hatte, 
Helene ftand zitternd und fuchte fich zu fafjen. 
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„Das gnädige Fräulein ward mir, als ich im vorigen 
Hochſommer während des Manövers zwei Tage auf 
Schloß Arnheim im Quartier lag, dort als Fräulein 
Helene, Geſellſchafterin der Komteſſe, vorgeſtellt,“ ſagte der 
Leutnant. 

„Du weißt, Mama, ich war von der Penſion aus bei 
Onkel Arnheim zum Beſuch. Und ich dachte — ich dachte — 
weil Papa die preußiſchen Maſſows haßte, daß der Herr 
Leutnant vielleicht die hannoveriſchen — und hauptſächlich 
hatte Lillh Arnheim Schuld — und es war ſo kränkend — 
die Offiziere kümmerten ſich ſo wenig um mich!“ brachte 
Helene unzuſammenhängend hervor. 

Aber der Leutnant verſtand die ganze Geſchichte und 
begriff nun, weshalb ihn die Augen mit dem übermütigen 
Ausdruck damals ſo auffällig verfolgt hatten, daß die 
Kameraden ihn neckten. Es Hatte ihn auch Mühe genug 
gekoftet, dem armen Gejellichaftsfräulein nicht eifrig den Hof 
zu machen. 

„sch werde alles nachholen!” verficherte ex, und Helene 
errötete. 

Wie betäubt leitete Melanie ihre Tochter in die ihr 
beftimmten und neu ausgeftatteten Räume. Helene empfing 
alle die Zeugniffe fürforgender Mutterliebe mit Jubel und 
mit Thränen, zeigte eine faſſungsloſe Aufgeregtheit und 
ſprach über tauſend Dinge, nur über das Nächftliegende, 
über das drollige Wiederfehen mit dem Leutnant, fein Wort. 
Albert von Maſſow ftand unterdes im Salon, preßte die 
Stirn gegen die Scheiben einer Glasthür und ftarrte in 
den nun Ddunflen Park hinaus. Hinter ihm klirrte der 
Diener leife mit Tafjen und Silber am Abendtheetilch; 
. draußen raujchte der Wind durch die Kronen der Bäume. 
Gedantenlo8 hörte der Leutnant dem heimlichen Geräuſch 
zu. Ihm war jeltiam zu Mute, jo wie jemand, der feinen 
Boden unter den Füßen hat und fi) fürchtet, nach einem 
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Halt zu greifen, weil der Halt trügeriſch ſein kann. Wie 
im Schwindel ſchloß er die Augen. 

Frauenkleider raufchten "hinter ihm, er fuhr — 
und ſah ſich um. Melanie hatte ihm ſtets den Eindruck 
einer jungen Frau gemacht; neben der jungen Tochter er- 
Ichienen ihre Züge ſchärfer, ihre Haltung gemeſſener. Natürlich, 
dachte der Leutnant, ſie iſt ja auch ſchon fünfunddreißig! 
Melanie bat zu Tiſche; Albert gab ihr, wie immer, den 
Arm, aber während er es that, richtete er an Helene eine 
ſcherzende Bemerkung. Die beiden wurden dann ſehr luſtig, 
friſchten Arnheimer Erinnerungen auf, die Melanie kindiſch 
fand, die aber ihnen ſehr intereſſant ſein mußten, denn ſie 
lachten unbändig. Wie anders, wie ernſt, wie gehaltvoll 
waren ſonſt die Abendgeſpräche an dieſem Tiſch geweſen. 
Sie konnte den Ton nicht mehr finden, mit einzuſtimmen 
in ſolche inhaltloſe und doch ſo unbeſchreiblich reiche Fröh— 
lichkeit. Nachher bat Helene, daß die Mama ihnen ein Lied 
ſingen möge, und Albert erfuhr erſt bei dieſer Gelegenheit 
von der Sangeskunſt Melanies. | 

„Singen Sie auch?“ fragte er, — „ich liebe fo jehr 
Geſang.“ 

„O nein,“ ſagte Helene, „ich kann nichts, und Mama 
kann alles. Ja, wenn ich ſo klug und gut wäre wie Mama!“ 

Melanie ſetzte ſich an den Flügel und ſang. Sie hatte 
eine bedeckte, leidenſchaftliche Stimme, eine Stimme, die 
weh that und ergriff. Sie ſang das Laſſenſche „Es war 
ein Traum“, nur dies eine Lied, und verließ den Flügel. 
Albert wurde -e8 wieder kalt und bang. Seine Augen 
ſuchten Melanie Blid; fie jchaute ihn: voll Todesangft an, 
wie eine Sterbende. Bon dieſer Sefunde an war die 
Sröhlichkeit aus dem Raum entſchwunden, der vorhin von 
Lachen widerhallte. Ganz früh mahnte Melanie zur Ruhe, 
geleitete mit. bleifhweren Füßen ihre Tochter in deren 
Schlafgemach und ging dann in ihr eigenes Zimmer. Dort, 
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im Dunkeln, ſetzte fie fi) an das Fenſter. Sie verjuchte 
zu denken; aber fie jah nur immer die liebe Gejtalt ihres 
einzige Kindes vor fih und ie immer Helene jagen: 
„Sieb ihn mir!“ 

„Nein!“ ſprach die blafje Frau zuletzt hart und kalt. 
Durch den Laut der eigenen Stimme verſcheuchte ſie das 
Trugbild. Sie ſah wieder vor ſich die Nacht und konnte 
mit ihren Gedanken an allem umhertaſten. 

„Er ſchwankt; ich könnte ihn mir gewinnen,“ flüſterte 
ſie vor ſich hin. Alle Leiden, Hoffnungen, Empfindungen 
ihres Lebens liefen in dieſer nächtlichen Stunde zu einem 
Knotenpunkt zuſammen. In der Agonie ihres Herzens 
durchkoſtete ſie alle Bitterniſſe ihrer Jugend, ihrer erzwun⸗ 
genen Ehe, ihres Muttertums noch einmal: in der Jugend 
Sorge und Entbehrung, in der Ehe keine Liebe, in der 
Mutterſchaft nur verſtohlene Freude, weil der Gatte die 
Tochter ſchmähte, die ein Sohn hätte fein ſollen. Und nun 
endlich das Glück, dad Glück! Durch ihn! Endlich ein 
Man, fähig, ihr ganzes Herz zu erfüllen! „Gieb ihn 
mir!“ ſchrie wieder die Stimme ihrer Tochter auf, Melanie 
fegte die Hände an ihr Haupt, um den unerträglichen Ruf 
nicht zu hören. Aber drinnen rief e8 braujend mit jeder 
raufchenden Blutwelle, die durch ihre Pulſe ſtrömte: „Gieb 
ihn ihr!“ Und jo Die ganze Nacht, biß die Frau im ſtummen 
Berzweiflungstroß in die Kniee ſank, ihr Angejicht der 
heraufdämmernden Morgenröte zugewendet, als jollte ihr 
mit dieſer die Kraft kommen. | 

Als es Tag geworden und das ganze Haus lebendig. 
war, ging Melanie, um ihre Tochter zu weden. Aber 
Helene hatte ſchon mit Sonnenaufgang Bett und Zimmer 
verlafien. Sich der Freiheit und Heimat zu erfreuen, mochte 
fie in den taufriichen Park gelaufen fein. Bet der furzen 
Umſchau, die Melanie hielt, fand fie auf dem Tiſch einen 
Brief an Lilly Arnheim; Helene mußte ihn noch geitern 
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geichrieben haben. Ohne Befinnen erbrad) Melanie dieſen 
Brief. „Süße Lilly,“ ftand darin, „ich bin felig, denke 
Dir, Er iſt Hier!! Vierzehn Tage bleibt er no! Und 
wie er wieder entzücdend war, Du fannft e8 Dir nicht denken! 
Adieu, morgen jchreibe ich Dir wieder.“ 

„Er!“ Und dazu die paar findilchen Zeilen mit den 
vielen. Ausrufungszeichen. Rührendes, junges, beredtes Ge- 
ſtändnis. Melanie zerfnitterte den Brief. 

Sie ging mühevoll die Treppen hinab, fich am Geländer 
entlangtaftend. Im Salon hörte fie fhon Geplauder von 
hellen Stimmen, die auf der Terraſſe erjchollen. Dort 
waltete Helene am Kaffeetiſch, indes der Leutnant auf der 
Baluftrade jaß und nad) ihr mit Rojen warf, die fie ihm 
iwieder: zurücichleuderte.e Sobald Melanie erjchien, ver- 
ftummten beide verlegen. Aber der erſte Bli in das Ge— 
ficht ihrer Mutter veranlaßte Helene zu dem bejorgten Ent- 
jebensruf: „Bit du krank, Mama?“ 

Der Leutnant Jah fie wie träumend an. War e8 mög- 
ih? War er geftern und immer blind gewejen, oder war 
Melanie in einer Naht um zehn Jahre älter geivorden? 
Melanie wehrte janft die Fragen ab und verfuchte ein gleich- 
gültiges Geſpräch zu beginnen. Helene unterbrad) fie. 

„Verzeih', Mama, da geht der Briefbote, ich habe oben. 
einen Brief an Lilly liegen, den er mitnehmen foll.“ 

„Laß nur, ich habe den Brief ſchon in den Beutel ge- 
than,“ jagte Melanie ruhig, Mit leerem Blick Jah fie dem 
Voftboten nach, der den Park durchfreuzte „Er nimmt 
auch wichtige Briefe von mir mit,“ fuhr fie langjam fort, 
„ich hätte dir von ihrem Inhalt vielleicht Kenntnis geben 
jollen, ehe ich fie fortjandte. Der Herr Leutnant von Maſſow 
fteht ung jo nahe, daß ich in jeiner Gegenwart ruhig das 
Berfäumte nachholen kann.“ Erwartungsvoll ſahen Helene 
und der Leutnant in das bleiche Geficht, auf die mechaniſch 
redenden Lippen. Melanie fuhr fort: 
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„Da das Teſtament deines Vaters, Helene, ſein Privat⸗ 
vermögen bedingungslos zwiſchen uns teilt, ſo habe ich das 
Recht, mich wieder zu vermählen. Ein Mann, der ſich in 
meiner Jugend einſt um mich bewarb, hat ſich mir wieder 
genähert; ich bin entſchloſſen, ſeine Werbung anzunehmen, 
möchte aber zunächſt deine Anſichten und tZulunftsplane 
kennen.“ 

Sie hatte gedacht, nun (erde etwas Ungeheures ge- 
ſchehen, Albert empört aufſchreien oder ſie ſelbſt tot hin— 
ſtürzen, oder die Erde unter ihr werde wanken. Es ge⸗ 
ſchah nichts — Helene ſaß faſſungslos, mit beklommenem 
Herzen; Albert fühlte plötzlich wieder ſicheren Boden und 
neben ſich in der Welt einen freien Platz, auf den er ein 
liebes, liebes Weſen mit wundervollen, luſtigen Augen ſtellen 
konnte; Melanie hatte nicht einmal einen es an 
Es war todesruhig. . 

„Run, was jagit du, Helene?“ 

„Ich — 0 — ein Stiefvater — eine erwachjene Tochter 
im Haufe — es iſt nicht leicht” — Aber mit einem Mal 
überfam es fie, fie jprang auf und jchluchzte am Halle 
ihrer Mutter. 

„Wenn es dein Glück iſt, Mutter, überwinde ich alles. 
Verzeih' tauſendmal, daß ich eine Sekunde zögerte. Niemand 
hat mehr Glück verdient als du. Meinetwegen ſollſt du 
nicht einem Manne entſagen, den du liebſt.“ 

Melanie ſah mit einem unbeſchreiblichen Blick auf das 
liebe Köpfchen herab. Edles, großmütiges, grauſames Kind! 
dachte ſie. Albert näherte ſich ihnen, Flammen im Geſicht. 

„Fräulein Helene,“ begann er ſtockend, „liebe Helene —“ 

Melanie ſtieß plötzlich ihre Tochter zurück und floh von 
der Terraſſe. Nein, dachte ſie verzweifelt, nur nicht Zeuge 
ſein, nur das nicht! Ich fliehe, wenn es ſo weit iſt, einſam, 
bis ans Ende der Welt; fie ſollen glücklich ſein! Er würde 
Helene ſo beglücken, daß ſie die Mutter nicht entbehrte, ihr 
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Kind war in des beften Mannes Arm geborgen. Helene 
glücklich! Cie that einen tiefen Atemzug. Dem Rinde ein 
anderes, ein jchöneres 2o8 als ihr ſelbſt — welche himm- 
liche Beruhigung! O, wie auch diefe Gewißheit dag glüdS- 
durſtige eigene Herz fättigte — fo feltfam, fo unerwartet 
jättigte. 

Plötzlich umſchlangen ſie vier Arme; ſie zitterte und ve 
doch Still. 

„Mutter,“ flüfterte ihr Mind, „ich bin unfägfich glücklich, 
er liebt mich!“ 

„Melanie,“ jagte eine andere Stimme, „ih bin Ihnen 
ein willlommener Sohn, ich weiß e8, Sie haben es mir 
durch Ihre Güte bewieſen.“ 

Einen Herzſchlag lang war's Melanie, als ſollte ſich 
ein Schrei der Abwehr auf ihre Lippen drängen; fie fühlte 
Helenens naſſe Wange an ihrer brennenden eigenen, Die 
kurze Starrheit brach, und ein Thränenftrom fam aus 
ihren Augen, Thränen, die eine Offenbarung wurden; fie 
gaben das Gefühl eines reinen, vollfommenen und erhabenen 
Glückes. Mit der Vollbringung des höchſten Opfer war 
‚ihr endlich auch die höchſte Wahrheit aufgegangen, die Wahr- 
heit, daß es für eine Mutter nur ein reueloſes Glück giebt‘ 
für ſich ſelbſt nichts, für das Kind alles zu wünjchen. Sie 
hatte das Geheimnis der Mutterliebe verjtanden, dieſes 
‚wunderbare Geheimnis, in welchem fich die Opfer in Selbft- 
gewinne verwandeln. Sie glaubte ſich zu töten und fühlte 
in diejer Stunde Die Keime. einer neuen, friedvollen Zu— 
kunft in ſich. 

„Mein Sohn!“ ſprach ſie mit feſter Stimme und reichte 
Albert die Hand, die er mit Ehrfurcht küßte. 


E 
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Aus dem Herzensleben berühmter Männer.“ 
1. Goethe und Chriſtiane Vulpius. 
Don Dr. R. von Sterkow. 

—— (Vachdruck verboten.) 


n dem Kranze holder Mädchenblüten, der das 
Leben unſeres größten Dichterfürften verſchönt 
bat, wird gewöhnlich jeinem anjpruchglojen Weibe 
nicht genügend Beachtung gejchenft, das, ohne jeden roman 
tiihen Nimbus, doc jo wohlthuend das Leben und Schaffen 
Goethes beeinflußt und ihm den Segen einer beglücdenden 
Häuslichleit bereitet hat. Neid und Bosheit, Klatſch und 
Unvernunft haben die arme Frau oft anzugreifen und 
nachzuweiſen verfucht, daß fie hemmend eingemwirkt habe 






*) Unter obigem Titel werden wir eine Reihe von Artikeln veröffent: 
lichen, die es fich zur Aufgabe machen, darzuftellen, wie in dem jtillen 
Einfluffe der Frau eine Macht Liegt, die das Schaffen und Wirken jedes 
Mannes fürdernd beeinflußt. Verdanken doch die Werke der größten Künſtler 
und Dichter aller Zeiten ihren entjcheidenden Impuls gerade der Frau. 
Möchte daher jede Frau fich der hohen Aufgaben bewußt werden, die ihrem 
ftilen Wirken im engften Kreife geftellt find. Die Redaktion. 
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auf Goethes Entwidelung. Wie thöricht ein ſolcher Vor— 
wurf it, ergiebt fich fofort, wenn man mit unbefangenem 





Thriſtiane von Soethe, geb. Vulpius. 


Blicke die Geichichte der Liebe Goethes zu Chriſtiane Vulpius 
verfolgt. 
Um 18. Juni 1788 traf der Dichter aus Stalien wieder 
in Weimar ein. Neuer Eindrüde voll und unter der 
19° 
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römiſchen Sonne Eünftlerifch gereift und abgeklärt, trieb es ihn 
in den Kreis feiner Weimarer Freunde zurück und befonders 
zu jeiner geijtvollen Freundin Charlotte von Stein. Aber, 
obgleich er ihr aus der Ferne die zärtlichſten Briefe ge- 
ſchrieben hatte, fand er. doch bei der wegen der langen 
Trennung grollenden-. Frau nur einen froftigen Empfang, 
der ihn ernüchterte und erfältete. Mit offenen Armen 
wurde er überall in feinem lieben Weimar wieder auf- 
genommen, fein fürjtliher Freund Karl Auguft und defjen 
hochſinnige Mutter Amalia brachten ihm die alte Zuneigung 
entgegen; um jo mehr mußte ihn die fühle Zurüchaltung 
der Frau, die er fo leidenfchaftlich geliebt Hatte, abftoßen. 
Zudem lebte ermit feinem Geifte noch ganz in dem jonnigen 
Stalien, und der Empfang, den ihm Frau von Stein be- 
reitete, verjchärfte nur die an Heimweh grenzende Sehn- 
ſucht nach dem herrlichen Lande. In feinem veränderten 
Weſen wurde er von den ehemaligen Lieben, jo herzlich 
fie ihm auch entgegen famen, nur wen'g verftanden; es ift 
daher nur zu begreiflich, daß er ſich perſönlich und geiftig 
vereinfamt fühlte und nach einem teilnehmenden, der An- 
hänglichkeit fähigen Wejen ſich umjah, daS geeignet war, 
ſowohl für feinen Haushalt zu jorgen, al$ durch anſpruchs— 
(oje und naive Munterfeit jeine durch Unbilden des Lebens 
wie der Menjchen getrübte Launen zu erheitern, den Miß— 
mut zu verjcheuchen und durch Abnahme widerlicher Sorgen 
ihm die völlige Hingabe an Kunſt, Wiſſenſchaft und Amt 
zu erleichtern. Nur eines jolchen weiblichen Weſens be= 
durfte er zu freier und möglichjt ungehinderter Entwickelung 
feiner ſelbſt. Ein jolches weibliche8 Wejen, wie er e& ſich 
wünjchte, führte ihm nun fein gutes Glück in Chriſtiane 
Bulpius, feinem „lieben Mädchen”, zu. 

Meber ihre Kindheit und Jugend ift nicht viel befannt. 
Sie wurde am 6. Suni 1764 als drittes Kind des damaligen 
fürſtlich ſächſiſchen Amtskopiſten Johann Friedrich) Vulpius 
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in. Weimar geboren und erhielt wahrſcheinlich nur eine 
wenig befriedigende Erziehung, da der Water bet feiner 
Heinen Stellung und der bald zahlreicher werdenden Familie 
nur wenig an die einzelnen Kinder wenden konnte und 
außerdem einen nicht ganz einwandsfreien Lebenswandel 
geführt haben fol. Dazu kam, daß die Mutter, Chriftiane 
Margarethe, geborene Riehl, jhon nad) acht oder neun 
Sahren ftarb, und der Vater bald eine zweite Ehe ein- 
ging. Wohl nad) dem Tode der Mutter war e8, ala 
Ehrijtiane nebit ihrem Bruder und einer jüngeren Schweiter 
in dad Haus einer Tante fam. Die dürftige Lage der | 
Familie aber zwang auch fie, Jchon in jungen Jahren den 
eigenen Unterhalt felbjt zu verdienen. Wie viele andere 
Mädchen aus guten Familien Weimard arbeitete fie, mit 
Anfertigung künjtlicher Blumen bejchäftigt, in dem berühmten 
Bertuchichen Induſtriekontor, wo fie auch Goethe das erfte 
. Mal gejehen haben joll, als er beauftragt war, dem zum 
Beluche in Weimar anmejenden Prinzen von Hefien- 
Darmftadt die Merkwürdigkeiten Weimard zu zeigen. 

Die erite enticheidende Begegnung fand nach der Rüd- 
fehr aus Italien im Parke zu Weimar ftatt. Lebensfreudig 
und heiter, fe und naiv, voller Ungezwungenheit trat das 
junge Mädchen mit einer Bittichrift dem Herrn Geheim- 
rat entgegen, der im Parke einen Spaziergang machte. 
Die Bittjhrift betraf ihren Bruder, den Schriftiteller 
Chrijtian Auguft Vulpius, der ſich fpäter durch feinen 
Roman „Rinaldo Rinaldini” befannt gemacht hat. Goethe 
hatte ihn jchon früher gelegentlih unterjtüßt, und nun 
jollte er ihn wieder zur Erlangung einer neuen Stellung 
empfehlen. In der Gemütsitimmung, in der er fich befand, 
machte die Bittjtellerin jofort einen lebhaften Eindrud auf 
ihn. Damals — e8 war im Sommer 1788 — in ihrer 
vollen Sugendblüte, muß fie jehr hübfch gewejen fein. Wenn: 
wir auch fein Bild von ihr aus ihren Mädchenjahren 
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befißen, jo wird fie doch von Goethe jelber in den — auf 
fie gedichteten — „römiſchen Elegien“ jo anſchaulich ge- 
Ihildert, daß wir die muntere, plaftijch ſchöne Geſtalt, das 
liebliche, runde Gefiht mit den freundlichen braunen Augen 
vor und zu jehen bermeinen; 


| — 
fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 
kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen.“ 


Wie tief und nachhaltig der Eindruck war, den Chriſtiane 
bei jener erſten Begegnung auf den Dichter machte, beweiſt 
unter anderem das entzückende Gedichtchen, das er im 
Jahre 1813, als er ſelbſt ſchon 63 Jahre und das ver— 
pflanzte „Blümchen“ bald 50 Jahre alt war, ihr in Rück— 
erinnerung an jeine erjte Begegnung widmete. Wenngleid) 
da8 Gedicht allgemein befannt fein dürfte, bringen wir e8 
doch zur Vervollftändigung unjeres Artileß zum Abdrud. 


Gefunden. 
Sch ging im Wade Soll ih zum Wellen 
So für mid) hin, . Gebrochen fein? 


Und nicht zu juchen — 
Ich grub's mit allen 

Das war mein Sinn. Den Würzlein aus, 
Im Schatten ſah id) Zum Garten trug ich’g 
Ein Blümchen ftehn, Am hübſchen Haus. 
Wie Sterne leuchtend, 3 

r Und pflanzt” es wieder 
Wie Aeuglein ſchön. Am ftillen Ort; 


Ich wollt’ es brechen, Nun zweigt e8 immer 
Da ſagt' es fein: Und blüht jo fort. 


Goethe hat die „Verpflanzung” Chrijtianend nie zu 
bereuen gehabt. Er hatte endlich gefunden, was er ſuchte: 
ein geliebtes Wejen, das ihm mit grenzenlojer Hingebung 
ergeben war, das bejcheiden zu feiner Größe emporblidte 
und ihn dennoch verjtand, ein Wejen, daß, jo wie es mar, 
ganz und gar für ihn paßte. 
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Am Anfang fannte er offenbar den Wert ihrer häus- 
lichen Tugenden noch nicht; er lernte fie, ebenjo wie 
die Innigkeit ihrer Zuneigung zu ihm, exit allmählich 
würdigen. Damit aber wurde natürlich daS ſeeliſche Ver⸗ 
hältniS beider immer fejter, und obwohl es zu jener Beit 
ficherlich nicht an Verfuchen ſeitens der eiferfüchtigen Frau 
von Gtein und anderer Neider gefehlt hat, eine Ent- 
fremdung zwilchen Goethe und Chrijtiane herbeizuführen, 
fo Lehrte man ſich doch im Goetheſchen Haufe jehr wenig 
daran; man ließ da draußen die Meute fläffen und toben 
und freute ſich des hellen ge eines friedlich 
jtillen Glückes. 

Auch) an dem geiftigen Schaffen Goethes nahm Ehriftiane, 
die mit natürlichem Verftand und gejundem Mutterwitz reich 
ausgeftattet war, lebhaften Anteil. Ganz beſonders z0g er 
fie aber zu feinen Arbeiten und Studien über die „Meta- 
morphoje der Pflanzen“ heran, über die er 1790 eine erft 
von der Nachwelt gebührend gewürdigte Abhandlung ver- 
öffentlichte. In demjelben Sahre ließ er dieſer Schrift ein 
Gedicht über den nämlichen Gegenjtand folgen, das aus- 
drüdlich an Chriſtiane gerichtet und ihr gewidmet ift. 

Dich verwirret, Geliebte, die taufendfältige Mifchung 

Diejes Blumengewühls über dem Garten umher; 
Viele Namen Höreft-du an, und immer verdränget 
Mit barbariihem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Geſtalten find ähnlich und Keine gleichet der andern; 
Und fo deutet dad Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein Heilige Rätſel. DO, könnt' ic) dir, Tiebliche Freundin, 

Meberliefefn fogleich glücklich das löſende Wort! 

Und nun führt der Dichter Chriftiane durch den Garten, 
ihr daS Werden der Pflanze vom Keim bis zur Blüte 
und Frucht, ihr die Mannigfaltigfeit ihrer Gejtaltungen 
auseinander jeßend. 


Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gemwimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich dor dem Geifte bewegt. 
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Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt! 
Sobald Goethes Stellung zum Weimarer Hofe und der 
dortigen Geſellſchaft es rätlich erſcheinen ließ, heiratete er 
das geliebte Mädchen. Als arme Bürgerliche, ohne höhere 
Bildung aufgewachſen, derb natürlich in ihrem ganzen Weſen, 
hatte Chriſtiane das Naſenrümpfen, den Spott und die 
Mißachtung jener Kreiſe anfangs zu ertragen. Später aber, 
als ſie in allem weiter vorgeſchritten, auch durch den Um— 
gang mit ihm und ſeinen Freunden der Geſellſchaft näher 
gekommen war, mußten jene hochmütigen Kreiſe, wohl oder 
übel, der „Frau Geheimrätin“ Zutritt geſtatten, und gar 
mancher Läſterzunge wurde eine widerwillige Anerkennung 
abgenötigt, als Chriſtiane mit Hintanſetzung des eigenen 
Lebens den bedrängten Dichter aus Todesgefahr rettete. 
Es war in der Nacht vom 14. auf den 15. Oktober des 
Unglücksjahres 1806. In Goethes Hauſe hatten ſich einige 
Kavalleriſten, ſechzehn Mann, meiſt Elſäſſer, im Bedienten— 
zimmer einquartiert. Sehr ermüdet von dem jechzehn- 
ftündigen Ritt au Franken bis nach Jena zur Schlacht 
und nah Weimar, verlangten fie nicht als Streu und 
waren mit einigen Slajchen Wein und Bier rajch zufrieden- 
geftellt. Goethe war zurüdgelommen, doc der Marſchall 
Augereau, dejjen Einquartierung bei ihm angejagt ar, 
erichien noch immer nicht, obgleich die Tafel für ihn und 
die Begleiter längjt bereit war. In einem Zimmer des 
Hinterhauje8 war eine Menge Perjonen zufammengedrängt, 
die vor der Wut und den Mißhandlungen der Plünderer 
ſich hierher geflüchtet hatten. Einige von ihnen waren der 
unermüdlichen Chriftiane dabei behilflich, fir den erwarteten 
Marihall die Speifen zu bereiten und den Wein aus dem 
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Keller herauszufchaffen, während andere nur über das plöß- 
lihe Unglück jammerten und jo die Beftürzung der Haug. 
genofjen noch vermehrten. Die Elfäfjer jchliefen feit. Das 
Haus war verriegelt. Während Goethe oben in feinen 
Bimmern verweilte, hielt jein Hausgenoſſe Niemer fich auf 
dem Flur auf, um bei der. Ankunft des Marſchalls zur 
Hand zu fein, Andere aber, die fich etwa eindrängen wollten, 
abzuhalten und im Notfall die Hilfe der Elſäſſer anzurufen. 
Es war ſchon tief in der Nacht, und welche fürchterliche 
Nacht! Der von den Franzoſen in der Stadt angelegte 
Brand wütete weiter, die hochaufleuchtenden Flammen warfen 
ihren Schein bis in den Hausflur; auf den Straßen Pochen 
und Lärmen, Geheul und Gewinſel. Plötzlich donnerten 
gewaltige Kolbenſtöße an die Hausthür. Zwei bewaffnete 
Tirailleurs (zwei kleine Kerls von der ſpottweiſe ſo genannten 
Löffelgarde) forderten Einlaß und wurden zwar zunächſt 
von Riemer und einem der Elſäſſer kräftig zurückgewieſen, 
kamen aber ſpäter zurück und verlangten erſt bittend, dann 
mit der Drohung, die Thür einzuſchlagen, Aufnahme. Riemer 
ließ ſie ein und holte ihnen auf ihre Forderung einiges 
Getränk und Speiſe. Sie verlangten nach dem Hausherrn. 
Riemer eilte zu Goethe hinauf, erzählte ihm in Eile den 
Hergang und bat ihn, herunterzukommen und die Leute ab- 
zuweilen. ‚Obgleich ſchon auögekleidet und .nur im meiten 
Nachtrock (dem Prophetenmantel, wie er ihn jcherzhaft nannte), 
ſchritt Goethe die Treppe herab und fragte die Tirailleurg, 
was fie von ihm wollten, und ob fie nicht alles erhalten, 
was fie billigerweije verlangen fünnten, da das Haug bereits 
Einquartierung habe und noch einen Marſchall mit Be- 
gleitung erwarte. Seine würdige Geſtalt, feine geiftvolle 
Miene flößten ihnen Achtung ein, höflich ſchenkten fie ein 
Glas ein und erſuchten ihn, mit ihnen anzuftoßen. Bald 
entfernte er fich wieder. Sie tranfen weiter. Später aber 
eilten ‚fie, vom Wein. erhißt,. die Treppe hinauf, um eine 
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bequeme Ruheſtatt zu erobern. Sie ſtürzten in das Zimmer 
Goethes und drangen mit ihren Waffen auf ihn ein. Sie 
hätten ihn vielleicht getötet oder doch verwundet, wenn nicht 
Chriſtiane mit Geiſtesgegenwart ihn gerettet hätte. Raſch 
warf fie ſich dazwiſchen, rief von der in den Garten 
führenden Treppe einen der in das Hinterhaus Geflüchteten 
zu Hilfe, befreite mit ihm Goethe von den Wütenden und 
jagte ſie aus den Zimmern, deren Thüren ſie nun verſchloß 
und verriegelte. Danach nahmen ſie in dem Zimmer, in 
welchem die Betten für das Gefolge des Marſchalls ſtanden, 
ihr Lager, und erſt der mit Tagesanbruch eintretende 
Adjutant des Marſchalls Augereau fuchtelte wütend die 
beiden frechen Marodeure mit — Klinge aus Zimmer 

und Haus. 

Die unerſchrockene That Chriſtianens beſeitigte die letzten 
Zweifel von Goethes Mutter, die ihre volle Liebe und 
Zärtlichkeit der Schwiegertochter entgegenbrachte, als ſie 
erkannt hatte, daß dieſelbe „ſeine ganze Zärtlichkeit und 
Liebe“ verdiene, und, ſelbſt glücklich in dieſer Liebe, bekannte: 
„So ein liebes — herrliches, unverdorbenes Gottesgeſchöpf 
findet man ſehr ſelten.“ 

Chriſtiane zu Liebe nahm Goethe auch ihre junge Halb- 
ſchweſter Erneſtine uud ihre Tante, Sulianne Augufte Bulpiug, 
ins Haus, wo fie biß zu ihrem Tode blieben. Seine Sehn- 
fucht nach einem glüdlichen Heim war befriedigt. Alle häug- 
lichen Sorgen waren ihm abgenommen; er fah die von ihm 
ſo hochgeſchätzte, ja ihm unentbehrlihe Ordnung und Sauber- 
feit um Sich herum, ohne daß er — wie dies während der 
ersten Jahre in Weimar der Fall war, — felbjt Hand an⸗ 
zulegen und feine Eojtbare Zeit dafür zu opfern brauchte. 
Jede Eleinliche Sorge des Lebens blieb ihm fern, jeine frohe 
Laune gewahrt; die pefuniäre Seite des Hausweſens bielt 
Chriftiane unter einer Kontrolle, welche Goethe, deſſen Ein⸗ 
nahe keineswegs den Verhältnifjen entiprehend groß war, 
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in den Stand febte, „das gajtfreiefte Haus in Weimar“ zu 
halten, und außerdem für feine vielerlei Sammlungen und 
für fein Bedürfnis wohlzuthun noch Mittel übrig zu haben. 
Mit wachlender Zuneigung lohnte der Dichter jeiner Chriftiane 
diefe hHausmütterliche Treue; Chrijtiane wurde ihm von Jahr 
zu Sahr unentbehrliher. Wie oft verfichert er fie auf 
Reifen in feinen Briefen, daß fie ihm „an allen Eden und 
Enden fehlt“; wie oft richtet er die liebevolle Bitte an fie: 
„Behalte mic) ja lieb.” Und als fie einmal über eine 
Aeußerung von ihm, welche Eiferjucht verriet, betrübt war, 
da ſchrieb er ihr mit der Bitte um Verzeihung: „Deine Liebe 
iſt mir jo fojtbar, daß ich ſehr unglüdlich fein würde, fie 
zu verlieren. Du mußt mir wohl ein bißchen Eiferfucht 
und Sorge vergeben.“ 

Chriftiane liebte Gefelligfeit und Tanz; fie bejuchte daher 
Tanzpartien in ehrbarer, bürgerlicher Geſellſchaft —, meift 
unter den Augen Goethes, der ihr diefe Vergnügungen von 
Herzen gönnte; ferner liebte fie, ebenfall3 in harmlofefter 
Weiſe, die Freuden der Tafel und gab id) ihnen ungeziwungen 
hin. Wäre fie auch nur annähernd das gemwejen, was der 
Klatſch ihr anhängte, dann hätte fie niemals das Tiebende, 
treue, jorgende Weib werden können, das aus Goethes 
Briefen hervortritt, die liebevolle, bejorgte, zärtliche Mutter, 
als die fie in ihren eigenen Briefen erjcheint, die dankbare, 
ehrfurchtövolle Tochter, als die fie der alten „Frau Rat“ 
gegenübertritt. 

Groß und tief war Goethes Schmerz, alö fein treues 
Weib nach furzem, aber jchwerem Krankenlager am 6. uni 
1816, an ihrem 52. Geburtstage, verjchied und in der Frühe 
des 8. Suni begraben war. „Du wirst mic) nicht verlafjen, 
nein, nein, du kannſt mich nicht verlaſſen!“ — rief er der 
Sterbenden zu; und noch oft, wie Riemer berichtet, überfiel 
ihn, ob er gleich gefaßt erjchien und von allem Anderen 
ſprach, mitten unter Anderen der Schmerz, defjen Thränen 
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er umfonft zurüdzudrängen ſtrebte. Was er an ihr ver- 
foren, da8 beweijen die vier Verdzeilen, die er an ihrem 
Todestage niederichrieb: Ä 
Du verſuchſt, o Sonne, vergebens 
Durch die düſtern Wollen zu fcheinen; 


Der ganze Gewinn meines Lebens 
Iſt, ihren Berluft zu bemweinen! 


Die Nachwelt aber hat alle Urſache, Chriſtiane Goethe 
ein ehrendes Gedächtniß zu bewahren und ihr dankbar zu 
lein für dag, was fie unſerem größten Dichter geweſen tft. 








Im Mondenſchein. (Zu unferer Kunftbeilage nach dem 
Gemälde von W. Kray). An den rebenumkränzten, fagenhaften 
Rheinſtrom führt ung Julius Wolff in feiner Romanze: „Lurlei“. 
Lebte da in St. Goar einft ein Fiicher mit Namen Peter Sandrog, 
der ging eines ſchönen Tages aus zum Filchen und fand im Garne 
einen Yang, den er fich nicht träumen ließ: ein zarte, munder- 
holdes Menſchenkind, dag er und feine Frau mit ihren eigenen 
Kindern zufammen aufzogen und „Lurlei” nannten. Lurlei war 
nicht wie andere Kinder — etwas Nirenartige3 haftete ihr an, 
und als fie erwachjen, bezauberte fie alle Menſchen mit ihrer 
wonnigen Schönhet. Wohl war ihr die Kraft verliehen, andern 
Liebe einzuflößen, folhe aber jelber zu empfinden, oder zu er- 
widern, dazu war fie nicht im ſtande. Auch Graf Lothar, der 
junge Schloßherr auf Burg Kat, Hörte Lurleis, der Fijchermaid 
von St. Goar mwunderfame Schönheit loben, und er ward be= 
gierig, fie zu jehen. Der Zufall wollte e8, daß er die Maid im 
Walde traf, und es ließ ihm fürder feine Ruhe, er wollte Lurleig 
Kiebe erringen. Bei einer Hahnfahrt abends auf dem Nhein, zu 
der Lothar fie überredete, gejtand er ihr fein Sehnen und Ber: 


langen: ‘ 
Die Wellen im Strome Hangen Daß Liebe jo beglüden, 
In feltfam murrendem Chor, So jelig machen kann 
Und reckten die Köpfe und ſprangen Und Sinn und Verſtand berücken, 
Schäumend am Ufer empor. Du einaig eltebter Mann!" — — 
Hoch über den Erdenjchranten Er tft mit Ihr geiprungen 
Funkelte Sternenjcein, Ans Boot hinein und bleibt 
Hier unten die beiden verſanken Und Hält fie feſt umfchlungen, 
In Weltvergeflenjein. — — — Bis fie zu Land Ihn treibt. 
Run tft es Kin im greife Noch einmal brennt Tipp’ auf Lippe, 
Und Lurlei ſchüttelt das Haupt Dann fest fie Die Ruder ein, 
und feufzt in Wonnen leife: Und führt um Bank und Klippe 
„Das hätt’ ich nicht geglaubt, Hinaus auf den fpiegelnden dihein. 


. Träumerei, (Zu unferem Volbilde nach dem Gemälde 
von C. von Bodenhaufen, auf Seite 108). n 


Die Sonne ging unter in leuchtender Pracht, 
Am Himmel die Wöltchen erglühten — 
Weber ihr blondes, jchimmerndes Haupt 
Rieſeln verwehte Blüten. 


Auf ihrem jungen Geſicht liegt ein Glanz — 
Sit es des Abendrot3 Scheinen, 

Dder wedt Sehnſucht die flammende Blut, 
Denkt fie des Fernen, des Einen? 


Kräumt fte von ihm in der Einſamkeit 

Unter den blühenden Bweigen — 

Schau’n ihre Augen fo weltentrüdt, 

Weil ihre Seele ein eigen? ... Leon Vanderſee. 
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Ichte Worte berühmter Toter. Von Dr. Fri Ried. 
„Das Leben ift der Güter höchſtes nicht,“ jagt der Dichter, aber 
troß alledem entjagt doch fat niemand gern der ſüßen Gemohn- 
beit de3 Daſeins, und jelbjt der größte, kühnſte Geiſt wird an der 
Schwelle bed Todes, wo er die Hülle der irdischen Unvolllommen= 
heit abjtreifen joll, von einem Graujen gepadt. Es liegt daher. 
auf der Hand, daß die lebten Worte, welche ſolche „ragende Gipfel“ 
ber Menichheit an der Grenze zwilchen Leben und Tod auszu⸗ 
iprechen pflegen, von hohem Reiz find, denn fie drüden manchmal: 
die Summe eined ganzen Menichendafeind mit feinem Wollen und 
Streben, feinen Hoffnungen und Enttäufhungen aus. Freilich 
fpinnt hier nicht felten die Legende ihre Fäden, Wahrheit und 
Dichtung find oft wunderfam vermengt. Allein mas thut das? 
Hier gilt das Wort: Der Glaube macht ſelig. Das Publikum Hält 
feit an der Meberlieferung, und die kritische Forjchung predigt tauben 
Ohren. Es it 3. B. durchaus nicht erwieſen, bob unjer Dichter: 
fürft Sohann Wolfgang von Goethe vor feinem Ableben aus— 

erufen haben fol: „Mehr Licht!” Wielleicht verlangte er bloß, 
” man die Fenſtervorhänge beijeite jchiebe, damit er die Sonne 
ſehe. Aber es iſt Har, daß der Olympier im legten Augenblid 
feine3 gejegneten Wirkens hienieden nur von dem jehnlichen Wunſche 
erfüllt fein Tonnte, dem Lichte der Wahrheit ind Auge zu jehen 
und dieſe herrliche Gottesgabe in reicherer Fülle für die Staub- 
geborenen erjtrahlen zu wiljen. Ins Fabelreich gehört aud) der 
Ausipruch, der dem fterbenden Friedrich dem Großen in den 
Mund gelegt wird: „ES iſt gut, der Berg ift überjchritten”, aber 
er enthält, wenn auch nicht die buchltäbliche, wohl aber die ſym— 
boliiche Wahrheit des Abjchluffes dieſes gewaltigen Lebenswerkes. 

Beglaubigter find jchon andere berühmt gewordene legte Worte 
großer Sterbender. Jeder Gymnafiajt weiß, daß Julius Cäſar, 
al3 er unter den Dolchen der Verſchworenen im Senat zujammen- 
ftürzte, beim Anblick jeines® Liebling! Brutuß, der ihm fo viel 
Dank jchuldete, ſchmerzerfüllt ausrief: „Auch du, Brutus!“ Die 
vergeltende Gerechtigkeit der Weltgejchichte veranlaßte es, daß auch 
diejer verzweiflungsvoll, gejchlagen in der Schladht, zu Grunde 
gi ‚ mit dem Klagewort: „Tugend iſt nur Schalt und Rauch!“ 

icht jo tragiich faßte da8 Sterben der glüdlichjte der Cäſaren, 
der Kailer Auguſtus, auf, denn er ſchloß feine Augen mit der 
Iuftigen Bemerfung: „Klatſcht Beifall und lärmt alle vor Freude!“ 
Diefer Anfiht war in neuerer —* der franzöſiſche Satiriker 
Rabelais, denn auch er führte ſterbend das Wort im Munde: 
„Die Komödie iſt zu Ende!“ In luſtiger Stimmung nahm Kaiſer 
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Tiberius Abſchied von dieſer Welt, denn er ſagte ſcherzend: „Ich 
glaube, ich bin ein Gott geworden!“ 

Verlaſſen wir das Altertum. und wenden und dem Mittel- 
alter und der Neuzeit zu, fo finden wir fo manchen Gedanfen, der 
zum geflügelten Worte geworden. Karl der Große ſtarb betend, 
jeine legten Worte waren: „In deine Hände befehl’ ic) meinen 
Geiſt!“ Die Heldenhafte Märtyrerin, die Jungfrau von 
Orleans, murmelte inbrünftig: „Sefus!“ und ein anderer 
Glaubensheld jagte, als ein altes Mütterlein in frommem Eifer 


feinem Scheiterhaufen ein Reiglein beijteuerte: „Heilige Einfalt!“ 


Ich rede von Johann Hu3. 

Intereſſant find die Schlußworte namhafter Bhilofophen und 
Humoriſten. Morig Gottlieb Saphir meinte: „Jetzt ift es 
au, ih muß fort!" Ludwig Börne bemerkte, als fein Arzt 
zu ihm jagte: „Sie huften mit mehr Anftrengung“: „Das wundert 
mich nicht, ich Babe mich doc) die ganze Nacht darin geübt.“ 
Heinrich Heine jchied aus dem Leben wie Kaijer Auguftus, 
denn er dichtete folgendes Epigramm auf feine erlöjchende Seele: 


„Der Vorhang fällt, das Stüd tft aus, 
Die Herrn und Damen gehn nad Haus. 
Ob ihnen auch das Stüd gefallen? 

f Sch glaub’s, ich Höre Beifall ſchallen!“ 


Dem engliihen Satiriler Swift wurde in feiner lebten, ' 


Stunde der Beſuch ded großen Tonkünſtlers Händel gemeldet, 
der befanntlic) in England ebenſo volkstümlich ift wie in Deutjc- 
land: „Ach, ein Deuticher und ein Genie! Ein Wunder! Laßt 
ihn herein!“ rief er fpöttiih aus. Nicht fo ſarkaſtiſch war fein 
franzöfischer Kollege Scarron, der Gatte der Madame Maintenon, 
der Ipäteren morganatiichen Gattin Ludwigs XIV., den er jagte 
zu den in jeinem GSterbezimmer Anwejenden: „Ihr werdet lange 
nicht jo viel über mid) weinen, wie ihr über mich gelacht Habt.“ 
Viel Selbſtbewußtſein verriet auch der engliiche Philoſoph Hob bes, 
welcher jterbend bat, man möge auf jein Grabmal die Worte jeßen: 
„Hier ruht der Stein der Weiſen!“ ALS echter Weiler verjchied 
dagegen ein anderer englischer Denker, Sohn Locke, welcher mit 
dem weiſen Salomon der Anſicht war: „Das Leben ift doch nichts 
als Eitelfeit!“ Zu 

Ebenso ftolz äußerte fi) der große Holländiiche Dichter Hugo 
Grotius vor feinem Ableben: „Sum Grotius!* (Sch bin 
Grotiu3!) | 

Manche Sterbende entfalteten, obwohl fie nicht berufsmäßige 
Humoriften waren, im Angeficht des Todes eine Art Galgen- 
humor. Als das Haupt des engliihen Kanzlers Thomas 
Morus auf dem Richtblod lag, gewärtig des tödlichen Streiches, 
schob er felbft feinen langen Bart beijeite, indem er meinte: 
„Diefer hat den König nicht beleidigt!" In derjelben Stimmung 
war auch Danton vor feiner Hinrihtung. Vigneron, der mit 
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ihm zugleich aufs Schafott geſchleppt wurde, wollte ihn küſſen, be⸗ 
vor fein Kopf unter dem Falibeil fiel, aber Danton wehrte es 
lähelnd ab: „Laß das, unfere Köpfe kommen doc) in einen Sad...“ 
Würdiger benahmen fich fürftlicde Damen, welche von den Henlers- 
Inechten der Revolution hingemordet wurden. Als z.B. die Kö- 
nigin Marie Antoinette dem Henker zufällig auf den Fuß 
trat, wandte fie fich entjchuldigend an ihn: „Verzeihen Sie, ich 
habe es nicht abfichtlich gethan!“ 

Bewunderungsmwürdig ijt die Ruhe und Klarheit, womit fo 
mandjer große Sterbende den legten Augenblid an ſich heran⸗ 
fommen ſah. Al der große Naturforiher Buffon im Sterben 
lag, fagte er zu feiner wehllagenden Umgebung: „Sch bitte, macht 
mich nicht zerftreut, damit ich genau beobachten kann, wie bie 
Augenblide vor fich gehen.“ Der Marſchall Morig von Sachſen 
ſprach da8 ſchöne Wort: „Sch babe einen jchönen Traum ge— 
träumt.” . Der Kardinal Richelteu, diefer große Staatsmann, 
äußerte fih dahin: „Sch Habe nie andere Feinde gehabt, als die 
des Staated.” Fer 

Ein beiondere Kapitel verdiente die Betrachtung des Sterbens 
großer Zonkünftler. Bellini jang eine Paſſage aus feiner Oper: 
„Die Puritaner”. Donizettis lebte Worte waren: „Vaterland, 

Unabhängigkeit, Yzreiheit.” Mozart jen., dem Vater von Wolf- 
” gang Amadeus Mozart, wie John Field wird gleichzeitig..ein 
Öftfiches Scherzwort, das fie beim Ableben geiprochen Haben jollen, 
in den Mund gelegt. Auf die Frage an den bezw. die Sterben- 
den: „Sind Sie Fatalift oder Calviniſt?“ lautete die Antwort: 
„Ich bin Pianiſt!“ | 

Während die einen verzweifelt dieHände ringen, find. die an- 
deren gelafjen und ergeben ſich ins Unvermeidliche. Die Du⸗ 
barry, die Geliebte Ludwigs XV., fträubte fich mit aller Macht 
gegen das Sterben und bat noch auf dem Schafott den Henker: 
2 och einen Augenblid, Herr. Henker!" Sean Jacques 
Rouſſeau ftöhnte gebrochen: „Sch werde die Sonne nicht wieder- 
ſehn!“ Byron Hingegen meinte mit echt engliichem Gfleichmut, 
„Ich will nun ſchlafen.“ 

Der Tod iſt ein alles Gleichmacher, der gründlich vorgeht, 
aber da8 Genie kann auch er nicht töten. Wenn die unjterbliche 
Ceele ihre Hülle verläßt, giebt fie noch zuweilen Beweije ihres 
göttlichen Uriprung?. j 

Sonderbare Erbſchaften. Von Beit zu Zeit geht durch 
die Tagesprefie die Nachricht von irgend einem ſeltſamen Tejtament, 
da3 von einem Sonderling aufgefegt worden tft und den Exben, 
wenn nicht Schwierigkeiten, fo doc Werlegenheiten ganz eigen= 
tümltcher Urt bereitet. In der That glaubt man kaum. welche 
Kurtofitäten in dieſer Beziehung eigentlid). täglich vorkommen. 
So wurde beijpielsmeife tm Jahre 1889 ein Rittmeifter der Pots⸗ 
damer Gardelavallerie gezwungen, feinen Abichied zu nehmen und 
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auf das fernere Dienen in der Armee zu verzichten. Veranlaſſung 
war eine große Hinterlaſſenſchaft, die dem Nittmeiiter zufiel. 
Der Erblafjer diefed nad) Millionen zählenden Vermögens hatte 
aber die unangenehme Klauſel in das Tejtament gejeßt, daß der 
Nittmeifter erit in den Beſitz des Vermögens kommen könne, 
nachdem er das Examen als Gerichtsaſſeſſor beſtanden habe. Es 
blieb dem Offizier nichts anderes übrig, als die Univerſität zu 
beziehen; zum Glück hatte er das Abiturientenexamen ſchon ge— 
macht. — In der Umgegend der Stadt Danzig lebte in einem villen— 
artigen Gebäude ein altes Fräulein, allgemein unter dem Namen 
„Katzenfräulein“ befannt. Sie hinterlieg, al3 fie im Jahre 1887 
jtard, ein Vermögen, das faft eine Million betrug. Dieje ganze 
Summe vermachte fie den Kaben, und die Nutnießung des Ber: 
mögen? jollte ihr bisherige Dienjtmädchen haben, das mit den 
Katzen jehr gut umzugehen verjtand. Die Erben fochten das 
Zeitament an mit der Begründung, die VBerftorbene fei bei Ab— 
faſſung ihres legten Willens nicht zurechnungsfähig gewejen; das . 
beweile jchon ihre Vorliebe für Kaben. Sie wiejen ferner darauf 
bin, daß die Pflegerin, da3 ehemalige Dienftmädchen, ſchon mehrere 
Stagen hatte jterben lafjen, alfo nicht hinlänglih für fie gejorgt 
habe, und behaupteten, das Mädchen wolle fi) in den Beſitz de3 
großen Vermögens fegen. Die Erbin Hatte unterdejjen bereit 
einen Kutjcher geheiratet, und es kam zwiſchen dem Ehepaar und 
den Verwandten der jchrullenhaften alten Dame zu einem Kom— 
promiß, wonach fie das Vermögen teilten. Der Kutjcher und 
feine Frau erhielten dreifunderttaufend Marl, — Ein wütender 
Srenhafjer war der Engländer, welcher in jeinem Teſtament ver= 
ordnete, daß jährlich zehn Guineen (zweihundertundzehn Mark) dazu 
verwendet werden follten, zwanzig Srländer an ſeinem Grabe 
nit Schnaps zu traftieren. Sie follten dabei jeder einen Knüppel 
und ein Meſſer erhalten, damit — erklärte der Erblafier — fie 
ih) dann im Zuſtande der Trunkenheit gegenfeitig totjchlügen und 
er dadurch im Grabe noch feine Freude habe. 


Wie der Papſt lebt. Der römiſche Berichterftatter des 
„Figaro“ erzählt: Seit zwanzig Jahren hat der Papſt feine Lebens— 
gewohnheiten nur wenig verändert. , So enthält er fich feit zwei 
Sahren faſt vollitändig aller Gartenipaziergänge; er fühlt eben 
faun das Bedürfnis nach friiher Luft. Auch kieft er nicht mehr, 
wie früher, die Mefje in der großen Kapelle, zu der viele in Rom 
weilende hervorragende Perfönlichkeiten eingeladen worden waren, 
jondern in der Heinen Kapelle neben feinem Schlafzimmer. Meſſe— 
diener ift fein Kammerdiener Centre. Der Bapit war nie ein 
Itarfer Effer; augenblidlich ift er überhaupt nicht mehr, er naſcht 

nur noch von den Speilen. Da ihn Zähne und Magen im Stiche 

laſſen, braucht er für fi) eine ganz bejondere Küche. Morgens 

bringt ihm Centra Schofolade, Mild) und zwei weiche Eier. Wenn 
SU. Baus:Bibl. II, Band I. 16 
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dies abgetragen wird, zeigt es ſich, daß der Papſt es kaum be— 
rührt hat. Sein Mittagsmahl beſteht aus Fleiſchbrühe oder Suppe, 
die die Hauptnahrung bildet, gehackten Fleiſchklößchen, Geflügel— 
- Hein, Eiern, durchgekochtem Gemüſe und ſehr reifen Früchten. IS 
Wein wird guter roter Bordeaur gereicht, den der Papſt zuweilen 
mit weißem Grottaferrata-®Weine miſcht. Indeſſen, was er davon 
zu ſich nimmt, würde faum für ein ſechsjähriges Kind ausreichen. 
Da bei dem Alter de3 Papſtes feine Hand fehr zittert, verjchitttet 
er ojt den Weiin,. befledt dabei Serviette und Tiſchtuch. Sein 
Glas pflegt er, wie einen Kelch, ojt biß zur Höhe der Stirn zu 
erheben. Die Gemächer enthalten feinen bejonderen Speijelaal. 
Der Papſt verbringt den Tag in jeinem Schlafzimmer; Dort 
arbeitet er, ißt er und giebt die gewöhnlichen Audienzen. Ein 
Bordang verbirgt fein Bett. Bei dem Vorhange an der Wand 
fteht ein Lehnſeſſel und daneben ein kleines viereckiges Tiſchchen, 
das ein englischer oder amerikanischer Kuriofitätenhändler ſehr 
teuer bezahlen würde. An diefem Tiſchchen ſpeiſt der Papſt und 
darauf jchreibt er — wenn er kann, denn wegen des Zitterns 
Ichreibt er faum noch, er diftiert. Geinent -Dienjtperjonal gegen 
über berrfcht er mit einer an Härte grenzenden Strenge. Da er 
an das Befehlen gewohnt und jelbft ein Mujter von Arbeitseifer 
und Pilichttreue gewejen ift, will er jchnell und gut bedient jein 
‚und läßt das aud), wenn nötig, merfen. Sein Privatiefretär 
Angeli, der, von Haufe aus etwas nervös, ‚in der jüngjten Zeit 
jo reizbar geworden ift, daß man ihn faum mehr anreden Tann, 
mußte jüngſt vor dem gejamten Worzimmerperjonal folgende Be— 
merfung über fich ergehen lafien: „Aber wo haben Sie denn den 
Kopf gehabt, als Sie diefen Brief jchrieben? Sie haben gar nichts 
verjtanden von dem, was ich Shnen gejagt habe.“ Trotz des ge= 
brechlichen Körpers hat eben der Geilt des Papſtes und bejonders 
jein Wille feine Einbuße erlitten. Bon feiner Umgebung wagt 
ſich feiner ohne eine gewifle Beklemmung in feine Nähe, denn er 
läßt nicht durchgehen, und feine Bemerkungen find, wenn aud) 
mit Ruhe vorgetragen, doch kurz angebunden. Wie man fieht, 
gewinnt das landläufige Bild des Papſtes in dieſer Schilderung 
eine etwas andere, weniger gefällige Färbung. Bekannt it, dal 
Leo XII. glei Pius IX. ftark jchnupft und dabei von Schnupi= 
tabaf viel auf jeine Sputane und den Teppich fallen läßt. Dort, 
wo er länger geweilt hat, bilden fic) Heine Tabakhäufchen. Seine 
gelbroten Seidentajchentücher werden, gleid) jeiner Wäſche im all— 
gemeinen, von Nonnen gewaschen; dod) dürfen dieje nicht, wie eg 
unter Pius IX. Mode war, ſolche Sachen an fromme BBerehrer 
weggeben oder veräußern; Leo XIII. verjteht darin feinen Spa. 
Eine Ausnahme macht er nur mit dem weißen Schädelmügchen, 
das er oft gegen ein neues vertaufcht, wern ihm die Perſonen, 
die e3 ihm anbieten, befannt find. „Ich kann,“ jo bemerkt der 
Korreipondent, „eine amerilanijche Dame anführen, deren Namen 
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ic) verſchweige, fie gelangte in den Beſitz zweier diefer Mützchen.“ 
Einige Zeit nachher bemerfte der Papſt bei der Audienz eben 
diefe Dame; fie Hielt ein neues, . mit Goldftücen für den Peters— 
pfennig gefüllte® Mübchen in der Hand. „Ah,“ jagte der Rapit, 
„Sie jind wegen des Käppchens gelommen; da nehmen Gie!“ 
Und er taujchte das einige gegen da der Dame aus, nachdem 
er den Inhalt feinen Geheimkämmerer ausgehändigt hatte. Sich 
rafieren zu lafjen, ift dem heiligen Water eine Plage; obgleid) 
jonft jo methodisch, beitimmt er dafiiv weder Tag noch Stunde; 
jein braver Centra, der nicht allein Kanımer- und Mefjediener 
ijt, jondern. auch bei ihm den jchaumfchlagenden Yigaro madıt, 
muß ihn dazu fait zwingen. Er jorgt aud) dafür, daß Leo XIII. 
nidht in einer befleckten Soutane ericheint; um ihn zum Wechjelu 
zu bewegen, mahnt und ermuntert er ihn jo lange, bis er nad): 
giebt. Was die Zeitungen betrifft, jo hält man im Batifan die Eleri- 
falen Blätter; der Baptt liejt aber auch die Übrigen, die ihm durch 
einen Mittel3mann zugejtellt werden; ein klerikaler Journaliſt 
hilft ihm beim Leſen, macht für ihn die Ausjchnitte zurecht. Der 
Papft lieſt noch ohne Brille. Seltſamerweiſe läßt er ſich abends 
von jeinem Centra in: fein Zimmer einjchliegen, während dieſer 
jein Zimmer aufiucht, das faſt fünf Minuten abgelegen if. Es 
flößt diefe Gewohnheit feiner IImgebung große Bejorgnig ein, da 
im alle eines plöglichen Unmohlieind die Hilfe zu lange auf fich 
warten laffen dürfte. Aber der Bapit befindet fich, troß des 
Schmerzes, den ihm Frankreich verurjacht, doch fehr wohl, und feine 
Aerzte jtellen ihm ſein 100. Geburtsfeſt vertrauensvoll in Ausſicht. 


VölkerSpihnamen. Mit Spignamen haben fich jeit 
uralten Tagen Familienglieder, Bekannte und Freunde, Dörfer 
und Städte, Landichaften und ganze Völfer liebevoll bedacht. Die 
germanijchen Völker, deren Eigenart am tiefjiten im Humor — 
haben darin immer ein Erkleckliches geleiſtet. Bald größere, bald 
kleinere Gruppen hat der Volksmund ſchon früh mit Spitznamen 
belegt. Manche find Beinamen geblieben, manche bis zu Eigen— 
namen erwachſen. Der Urſprung einiger wird von dem Witz und 
der Sage ſelbſt erklärt, wie z. B. der Urſprung der ſechs Schwaben— 
namen Seehas, Blitzſchwab, Neſtelſchwab, Spiegelſchwab, Knöpfle— 
ſchwab und Gelbfüßler. Für den ſiebenten nur, den Algäuer, 
hat ſich kein würdiges Beiwort finden wollen, obgleich „ein grober 
Algäuer Bauer“ das ganze Mittelalter hindurch gang und gäbe 
war. Andere haben eine beſtimmte kulturhiſtoriſche Unterlage, 
wie der Jahrhunderte hindurch übliche Spitzname Eſelsfreſſer für 
Schleſier und Berchtesfndener, weil fie. in altgermaniſcher Zeit 
jtatt der Pferde Eſel zu opfern, d. h. gemeinfanı feitlich zu ver- 
a pflegten. Dieſer Spigname, den auch noch andere führten, 
atte damals durchaus feine verlegende Bedeutung, ebenjo wenig 
wie das Asina der Sfipionen. Eſel kam in alten Urkunden ofı 
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als ehrenmwerter Beiname vor. Andere alte Spitnamen gehen 
auf den hervorjtechenden Hauptzug eines Stammcharafters ein, 
tie vielleicht die blinden Hefien, weil fie tollfühn, mie blind in 
den Kampf gingen. Auch blinder Schwab ijt gebräuchlich. Ge— 
wöhnfich nennt man aber einen, der nicht jieht, was vor jeinen 
Augen ift, einen: blinden Hefjen. In Sebaftian Franks Sprich: 
wörtern, Frankfurt 1541, findet fih: „Du bijt ein blinder Hejie! 
wolt einen groben Dölpel und Fantaften damit anzeigen.“ Ulſo 
ein plumper, wie hypnotijierter Draufgänger ift Hier damit ge- 
meint. Die Sachjen biegen einjt ſprichwörtlich in Oberdeutſchland 
die wilden Sachſen oder allgemeiner die Sachjenferld. Das geht 
wohl bis auf die Zeit zurüd, da die Franken die Sachſen mit 
dem Schwert zum Chriftentum und zur Unterwerfung vergebens 
zu zwingen fuchten. Den Schwaben, Franken und Defterreichern 
galt im ‚frühen Mittelaller der Sachle oder Niederdeutjche für 
derb, handfeſt, roh, aber auch fiir ehrlicher und biederer. Wenig 
beliebt waren vor Zeiten die Bayern bei den übrigen deutſchen 
Stämmen. Sie hießen die „törichen” Bayern, die. thörichten. 
„Zöricher denne beierjch“, Heißt’3 im Parzival Wolfram von Ejchen- 
bad). Aber auch noch andere, jchlimmere Beinamen gab man 
ihnen: räuberijch,. geizig, rauh an Sprache, „wie ein Ochſe“ ge- 
fräßig, trunkſüchtig, obſchon ihr Trank Birnenmoft war oder ein 
Wein, von dem ed in Hugo von Trimbergd „Nenner“ heißt, er 
fei am: beiten in der Jugend. Gelobt wurden übrigens. an ihnen 
bon je her ihr friegdlujtiger Sinn und ihre guten Schwerter von 
noriihem Eiſen. Die gegenjeitige Spottluft der einzelnen Stämme 
und Völker untereinander ift fich immer gleid) geblieben. Mit be- 
fonderem Wohlgefallen legt man die Spitznamen nach den National: 
gerichten oder =getränfen bei. So nennt man noch heute die 
Bayern Bierbayern, die Sachſen, d. h. die Bewohner des heutigen 
Königreichs Sachen, Kaffeeſachſen. Lebtere® im Hinblid auj 
ihren berühmten Blümchenkaffee. Die Sachen führen bejonders 
in Bayern und Preußen den Spottnamen Kaffeeſachſen. Eigent- 
(ih mit großem Unrecht, denn die Preußen verehren den Kaffee 
weit mehr, wie die allgemein übliche Sitte beweiſt, bei Ausflügen 
Kuchen und gemahlenen Kaffee mitzunehmen, fih im Wirtshaus 
kochendes Waſſer und Geſchirr geben zu laſſen und felbit Kaffee 
zu fochen. Die Dänen führen in Deutichland den Spitznamen 
Senn Lean oder Hahnemann, der beſonders im dänijchen Krieg 
ei unjeren Truppen allgemein gebräuchlih war. Die Hermun- 
duren, die heutigen Sachſen und Thüringer, wurden einjt als 
Kloßeſſer verfpottet, meil fie gern Mehlklüße aßen. Die Thüringer 
aken auch die Heringe mit Vorliebe, weshalb fie früher „Herings- 
nafen” als Spignamen erhielten. An der Thüringen zugeivandten 
Nordfeite der alten Stadtkirche zu Gaalfeld ift dieſes Schimpf- 
zeichen, die Heringdnafe, noch in Stein gehauen zu fehen. Die 
von den Leibipeilen der Völker hergeleiteten Spitznamen find aud) 
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auf die lujtige Perſon des Volkstheaters übertragen worden. Auf 
diefe Art find der Hans Wurft der Deutjchen, der Pickelhering 
der Holländer, der Sean Potage der Franzofen, der Jack Pudding 
der Engländer und der Maccaroni der Staliener entjtanden. Cir 
beliebter Spitzname für die Engländer iſt Beef, auch wohl 
Beefeaters (Rindfleiſcheſſer). Im befonderen führen diejen Spott: 
namen die Hundert Mann Leibgardijten, die in der Tracht des 
16. Zahrhundert3 im Tower zu London Wachtdienfte thun. 
„Ihr Beefeaters werdet euch doch nicht von Zwiebelefjern jchlagen 
laſſen!“ rief Wellington in der Schlacht bei Bittoria 1813 jeinen 
Truppen zu. Sohn Bull iſt ein anderer Spitzname für das 
englische Volk, ein humoriſtiſcher Vertreter des englischen Nativnal- 
charakters, ein ſtämmiger, unterjeßter, vierjchrötiger, ftet3 zum Boren 
fertiger komiſcher Kerl mit dreiecfigem Hut, roter Weite, Lederhoſen 
und dickem Eichitod. Dieſem Spitznamen nachgebildet ijt Bruder 
Sonathan, der ſcherzhafte Ktolleftivname der Nordamerifaner. Er 
fol von Jonathan Trumbull herrühren, der zur Zeit des nord— 
amerifaniichen Befreiungskrieges Gouverneur von Connectieut 
war und jich wegen feiner Klugheit und Geiſtesgegenwart die 
Achtung und Freundichaft Wajhingtond in dem Grade erworben 
hatte, daß Ddiejer nach einem vejultatlofen Kriegsrat ausgerufen 
haben jol: „Wir müſſen Bruder Sonathan zu Rate ziehen!“ 
Wahrfcheinlicher aber bezieht fi) der Spitname auf das häufige 
Vorkommen diefe8 und anderer altteftamentlicher Vornamen in 
Neuengland. Für die Irländer ift in England der Spitzuame 
Paddy üblich, eine Abkürzung von PBatrid, dem Namen des Schuß 
beiligen Srlande. Der brave Mann denkt an fich. jelbit zulegt. 
Unſern deutjchen Spignamen wollen wir deshalb zuletzt bringen. 
Der deutsche Michel jagt man gern in geringichäßiger Bedeutung 
von uns. Dieſer Spitzname ift ſchon über ein Sahrtaufend alt. 
Er rührt von dem Bilde des alten Schußheiligen des deutjchen 
Bolfes her, des an Stelle des Schlachtengotted Wodan getretenen 
Erzengel3 Michael, daS auf der uralten deutichen Reichskriegsfahne 
prangte. Denn mit dem deutjchen Meichel bezeichnete man inumer 
einen jchwerfälligegutmitigen und etwas einfältigen Mlenjchen, 
wohl auch, weil Michel einjt ein allgemein beliebter Borname der 
Bauern war. Der deutiche Michel wird deshalb auch immer als 
pluniper, Enorriger Baner abgebildet. Seit dem Befreiungsfriege 
wurde der deutiche Michel der Spottname des ganzen deutichen 
Nolfes wegen jeiner politiihen Unreife und Unempfinplichfeit. 
Ceitdem der deutsche Michel aber bewiejen Hat, wie er drein- 
zuſchlagen verjteht, weun es fein muß, und Bismard ihn aud) 
politild) aufgerüttelt hat, wird diefer Spitzname höchſtens noch in 
umwilligem Sinne gegenüber der Gleichgültigfeit in nationalen 
Fragen angewendet. 

Rünjlllerfrauen. „Die Welt wird niemals ein Zehntel 
der Echuld fennen, die fie gegenüber den Frauen großer Männer 
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hat,“ ſagte einſt Lord Tennyſon; und es iſt eine Thatſache, daß, 
abgeſehen von der allgemeinen Ermutigung und Hilfe von ihren 
Frauen, die viele der berühmteſten Männer ſo freimütig anerkannt 
haben, die Welt ohne ſie um manches Meiſterwerk und die Gatten 
um manche große Ehre ärmer geweſen wären. Es iſt kaum be— 
lannt, daß ohne Mrs. Rudyard Kipling ihdes Gatten berühmte 
„Recessional Hymn‘“ niemals ans Tageslicht gelommen wäre. 
Kipfing Hatte daran gearbeitet, geichrieben und mit fo wenig Be— 
friedigung immer wieder gejchrieben, daß er das Gedicht nad) 
jeiner Vollendung mit größtem Widerwillen in den Papierkorb 
warf. Zum Glüd für ihn kam der Inhalt feines Papierkorbs 
unter die Fritiichen Aigen feiner rau. Sie jah in dein ver- 
worfenen Gedicht eine Perle von feltenem Wert und beitand auf 
jeiner Veröffentlichung, und die Welt hat das Urteil gefällt, daß 
e3 zu den wertvolliten Dichtungen Kiplings gehört. — Mascagni 
iſt jeiner ergebenen Frau gleichfalls jo verpflichtet, denn ohne jie 
hätte er die beite und vielleicht einzige Gelegenheit zum Ruhm 
verpaßt. Die „Cavalleria rusticana“ wurde fomponiert, als 
Mascagni und feine Frau faſt dem PVerhungern nahe waren. 
Der Winter war bitter falt, und da Feine Feuerung und aud) 
fein Geld, joldhe zu kaufen, mehr im Hauſe war, warf der junge 
Komponift in einem Augenblick der Achtlofigfeit und Verzweiflung 
die faſt vollendete Partitur jeiner Oper auf den Nojt und mar 
im Begriff, Feuer arizufegen, als feine Frau gerade noch zur 
rechten Zeit zur Rettung herbeiltürzte. Einige Wochen |päter 
war Mascagni in ganz Europa berühmt und murde wie ein 
König umſchmeichelt und gefeiert. — Millet, der große frauzöſiſche 
Banernmaler, verdankt jeiner Frau, der tapferen und treuen 
Catherine Lemaire, feinen Ruhm und die Welt ihr einige feiner 
geſchätzten Kunſtwerke. Nur nach langen Sahren des Kampfes 
und drücender Arnıut, während der der Bauernmaler von feiner 
Frau getröftet und unterjtügt wurde, konnte er in Barbizon ein 
Häuschen mit drei Räumen nehmen und „verjuchen, etwas wirk— 
li) Gutes zu leiften“. Damals begann er das Ichünfte „Gedicht 
der Armut“, den „Angelus“ zu malen, der heute zu den wert- 
vollſten Gemälden der Welt gehört. Immer wieder. warf er das 
Bild beijeite und verzweifelte daran, es je zu jeiner Befriedigung 
zu vollenden, und ebenjo oft jtellte feine Frau es auf die Staffelei 
und veranlaßte ihn fortzufahren. Einmal war er jo leidenjchaftlid) 
erregt, weil er eine bejtimmte Wirkung nicht heworbringen zu 
fünnen glaubte, daß er ein Mefjer ergriff, und da3 Bild wäre 
zerftört worden, wenn feine Frau zum Glüd nicht feine Hand er= 
griffen und ihn noch einmal veranlaßt hätte, einen legten Verſuch 
mit dein Bilde zu mochen. So fam cd, daß der „Angelus“ 
ſchließlich eines der hervorragendften Kunftwerfe wurde, die man 
heute fennt. 
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Merkwürdige Bettlergeſchichten erzählt der bekannte 
franzöſiſche Schriftſteller Erneſt Blum. „Das Bettlergeſchäft“ 
— ſchreibt er — „ſcheint, in Paris beſonders, ein ſehr einträg- 
liches Geſchäft zu ſein, dem ſich auch wohlhabende Perſonen gern 
widmen. Auguſte Villemot erzählte, daß ein Blinder, der auf 
einer Brücke das Mitleid der Vorübergehenden anflehte, einen 
Hund als Kaſſierer hatte. Der Hund hielt zwiſchen den Zähnen 
einen Korb, in welchen mitleidige Perſonen ihr Almoſen hinein— 
warfen, und als treuer Diener lieferte das Tier die erhaltenen 
Summen jeden Abend pünktlid) feinem Herin ab. Eines ſchönen 
Zages ſtarb der Blinde; der Hund aber glaubte, das Geſchäft 
jeines Herrn fortiegen zu müfien, und faß, wie gewöhnlich, mit 
dem Korbe auf der Brüde Als auch er jtarb, fand man in dem 
Strohſack jeines verftorbenen Herrn 30000 Franc in Gold! — 
In der Schweiz lebte ein altes Fräulein, da3 allen Bettlern 
Almojen gab. Als die Dane eines Tages ein Landhaus nıieten 
wollte, erfannte fie zu ihrem größten Erftaunen in dem Beſitzer 
desjelben einen ihrer Bettler, den jie eine Heine Rente von zivei 
Sous pro Tag verihafit hatte. Der Bettler geriet etwas in 
Berlegenheit und gejtand Schließlich, daß er nur deshalb bettle, 
weil jein Haus oft reparaturbedürftig jei. „Ich bettle nicht ala 
Menſch,“ ſagte er mit Würde, „jondern nur als Hausbeſitzer“. 
Die alte Dame beſchloß nun, zu ergründen, ob das Bettlergeſchäft 
thatſächlich ſo lohnend ſei, daß man ſich von dem Ertrage des— 
ſelben Landhäuſer kaufen könne. Sie ſprach mit ihrem Bettler 
darüber, der ihr erzählte, daß der und der Durchgang in der und 
der Stadt eine ſichere Brotſtelle ſei. Das alte Fräulein legte 
dann ſehr ärmliche Bettlerkleidung an und pilgerte nach der ſicheren 
Brotſtelle. Zu ihrem größten Erſtaunen hatte fie eine Einnahme 
von 50 Fred. pro Tag. Das gefiel ihr jo jehr, daß fie das Ge- 
ſchäft ruhig fortjegte; fie verdoppelte Dadurch ihr Vermögen, und 
al3 fie jtarb, hinterließ ſie teftamentariich alles, was ſie bejaß, 
den Millivnären der Stadt!“ 


Eine feine Tiff. Ein Beſuch, den die Künigin-Mutter 
von Portugal kürzlich dem Starthäuferklofter bei Grenoble gemacht 
hat — wo fie, troßdem die Ordensregel der Brüderichaft die 
Frauen ftreng verbannt, mit allen Ehren empfangen wurde — 
ruft eine amüſante Erinnerung an ein Mißgeſchick des befannten 
franzöſiſchen Staatsmannes Jules Favre wad), der einmal eine 
ihn begleitende Dame das berühmte Klojter befichtigen laſſen 
wollte. Da Jules Favre die Ordensregel fannte, lieh er jeine 
Hreundin ein männliches Kleid anziehen, und da es ihr vorzüglich 
ſaß, jchien es, als müſſe jeder getäujcht werden. Zuerſt ging alles 
prächtig. Der Pförtner öffnete. Jules Favre nannte feinen 
Namen; ein Glodenzeichen benadhrichtigte den ehrwürdigen Prior, 
daß vornehme rende ind Haus kämen, und er fam ihnen ent— 


248 Allerlet. 


RE EEE ABEL SEELE ELLE LEE EA LEER ELLE LE LIES LTE ER LTEASE EEE TR LTE EL, 


gegen. Nach dem Austauſch der üblichen Begrüßungen, während 
welcher der Prior die Bejucher mit einem jchnellen Blick gemuſtert 
hatte, führte er Jules Favre und feinen Gefährten in die große 
Zelle, die ihm als Empfanggraun diente. Dann forderte er jie 
auf, fich zu ſetzen und fich zu erfriihen und warf nad) einigen 
Minuten der Unterhaltung dem „jungen Freund“ des großen 
Redners graziös eine Apfeljine zu, die er vom Tiich nahm. Die 
hübiche Verkleidete ftredte die Hände aus. Sie vergaß aber ganz, 
daß fie in Männerkleidern ftedte, und entfernte die Knie von— 
einander, un die Srucht, welche fie im Yluge nicht ergreifen 
fonnte, im Rod — den fie nit an hatte — aufzufangen. Es 
ift die3 eine ganz mechaniiche Bewegung der Frauen, während 
die Männer in ſolchem Fall die Kniee einander nähern. Da er: 
hob fich der ehrwürdige Prior und ſagte höflich, mit nachſichtigem 
Lächeln: „Sc bitte Sie um Verzeihung, Madame, aber unjere 
Ordensregel gilt ohne Ausnahme: Frauen dürfen in unjeren 
stlofter nicht empfangen werden.” Es blieb dem jehr enttäuſchten 
Jules Favre nichts anderes übrig, al3 der ganz verwirrten Dame, 
die der würdige Obere, der fie jo gejchicht entlarvt hatte, unter 
Entiyuldigungen bi8 an die Schwelle des Hauſes begleiten 
wollte, den Arm zu bieten. 


Ein franzöſtſches Volksſchauſpiel. Weber einen ſeit 
undenflihen Zeiten in Burgund üblichen interefjanten Brauch be— 
richtet die „Revue universelle“ in einem Aufſatz, der von den 
volfstiimlihen Schaufpielen in den franzöfiihen Landen handelt. 
In Alife, dem alten Alejta, bei Laumes im Kanton Senur, 
wird am 7. September jedes Jahres die „Tragedie de sainte 
Reine“ aufgeführt. Ihr Inhalt ift folgender: Regina, die 
Tochter des Gonverneurs von life, ift von ihrer Amme heimlich 
‚zum Ghriftentum befehrt worden. Da fommt der römijche General 
Dlibrius von einem ftegreihen Feldzug zurück und begehrt Sie 
zur Frau, aber fie weigert fi) und erklärt endlich, daß fie Chriſtin 
it. Olibrius it aber gerade von Marimianus beauftragt, das 
Chriſtentum zu unterdrüden. Regina wie alle anderen Chrijten 
werden in Alife Hinter Schloß und Riegel gejegt. Als Olibrius 
fein Tribunal beiteigt, fieht er zu feinem Erjtaunen Regina vor 
ſich erſcheinen. Er jchmäht feine Liktoren, aber Regina befennt 
ihren Glauben. So läßt er fie ins Gefängnis werfen und ent— 
haupten. — Das jegige dreiaftige Stück ftammt von einem Priejter. 
Khın ging ein ältere vorauf, das wieder ein von Gejchleht zu 
Sejchlecht übertragenes antike Poſſenſpiel verdrängt hatte. Vom 
litterariichen Standpunkt iſt dad Drama nicht hervorragend, aber 
die 5000 oder 6000 Bejucher hören es gem. Durch die Auf— 
führung erſt erhält das GStüd einen wirklich volfstiinlichen 
Charakter; da3 Merkvürdige dabei ilt, daß es ausſchließlich, aud) 
in den Männerroflen, von jungen Mädchen in Alife gefpielt wird. 


Allerlei. 249 





Man begreift nun das Intereſſe der Bewohner von Alife an 
einem ſolchen Schauspiel. Ihre Töchter, Schweitern, Verwandten 
oder Nachbarinnen jpielen mit, ihre Frauen und Mütter find 
dabei gewejen. Die Männer beteiligen. fi) an der Prozeſſion 
des folgenden Tages, in der das wirfliche alte Feſt der heiligen 
Regina zu erbliden it. Das GStüc hat drei von dem Pfarrer 
von Alife ausgeführte Dekorationen: die Terrafje des Gouverneur 
palajte3, dejien Saal und das Gefängnis. Bor jeden Akt 
gruppieren fi die Schaufpielerinnen in Bildern. Die Nolle der 
Regina wird jehr begehrt, und gewöhnlich werden die Rollen 
lange von derjelben Perſon behalten. Pie Prozeſſion ſpielt fich 
an den von der Legende bezeichneten Orten ab; dabei. it die 
Heiterfeit nicht ausgeſchloſſen. Die ald Gallier, römiſche Soldaten 
und Gott weiß wie fojtümierten Bauern lachen zu allererit über 
ihre Maskerade. Der mit Burpur bekleidete Olibriuß trägt einen 
Adjutantenjäbel nach dem legten Modell, die Liftoren halten in 
einer Hand das Liktorenbündel, in der andern einem Sonnen 
ſchirm, und der galliſche Senator zieht wohl einmal ein großes 
kariertes Schnupftuch aus der Tajche. 


Koſtbarer Garderobenbeſtand wilder Schönen. 
Nicht bloß die Evastöchter der Kulturſtaaten wiſſen ſich koſtbar 
zu kleiden, auch die Frauen wilder Naturvölker entfalten oft eine 
überaus koſtſpielige Toilettenpracht. Auf ſeinen Reiſen an der 
öden grönländiſchen Küſte traf ein arktiſcher Forſcher eine Eskimo— 
jungfrau aus dem Stamme decr Inoits in einem Pelzgewande 
an, das den Neid ſämtlicher Pariſer und New Yorker Modelöwinnen 
herauszufordern geeignet war, und deſſen hervorragendſter Beitand- 
teil, ein mit Otterfell gefütterter, reich mit Hobel verbrämter 
Mantel aus Silberfuchs, in den falhionablen Raudywarenhandlungen 
der Themſe- oder Seineftadt ſelbſt für einen Preis von 50000 ME. 
noch entzücdte Abnehmerinnen gefunden hätte. — Bi vor kurzem 
bildete ein aus noch formbarer, dem Krater des Mauna Lona 
. entjtrömender, glagähnlicher Lavamaſſe verfertigter Mantel das 
wertvolljte Befigtum jeder hawaiiſchen Schönen. Ein Exemplar, 
das der Lieblingstodhter König Kamehamehas II. gehörte, wurde 
von einem amerifanijchen Sammler für den nodı biflig erachteten 
Preis von 9000 ME. eritanden. Nachdem es jedoch einem findigen 
Yankee gelungen, „Peles Haar‘, wie diejes Kratererjudat Rele, 
der Göttin des Vulkans zu Ehren genannt wird, auf ſynthetiſchem 
Wege: herzuftellen, iſt es erheblich im Preife zurückgegangen. — 
Aus Efentier- oder Bifonhaut, die durch einen komplizierten Gerb- 
prozeß zugleich ſeidenweich und widerftandsfühig wie ein Panzer— 
hend geworden ift, fertigen die Squas der Cheyenne: und Nez 
Perces-Indianer ihre Kojtüne an. Verſchwenderiſch mit Perf: 
mutterpiatten eingelegt und mit 200 bis 300 Eichzähnen verziert, 
fommt ein ſolches Ueberkleid auf mindeſtens 3000 ME. zu fteyen. 
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— Als beſonderen Schmuck bei feierlihen Anläſſen legt ein 
Mädchen aus dem Nootla-Stamme einen ärmellofen, pelzbeiegten 
Mantel aus Cyperngras an, den zu weben und auszuputzen es 
ſechs bis jieben Jahre Ing jeden freien Augenblid geopfert Hat. 
— Unverdrofjen arbeitet die Flathead-Indianerin achtzehn Monate 
hindurch) an einem jener flachköpfigen Strohhitte, die das charafte- 
rijtijche Abzeichen ihres im Abſterben begriffenen Stammes bilden. 
Infolgedeſſen iſt dies Flechtwerk auch fo dauerhaft und feitgefitgt, 
day jeine Trägerin es zum Wafjerihüöpfen und vorkommenden 
Falles ſogar ala Kochkeſſel benupen kann. Ueberaus fojtbar jind 
die berühmten, in den entzückendſten Farben ſchillernden Feder— 
mäntel, welche die Eingeborenen im Innern Braſiliens fo un— 
nachahmlich herzuſtellen wiſſen. Eines dieſer Wundererzeugniſſe 
wurde kürzlich in London für. die Summe von 25000 ME. verkauft. 


„Panzerkinder.“ Gfeich den Söhnen und Töchtern von 
Negimentern erijtieren neuerdings auch Kinder von Panzerichiffen. 
Auf dem duſſiſchen Banzer „Sſiſſoi Welifi” befinden jich drei Kleine 
in Matrojenfojtüme gekleidete Chinejen. Sie heißen Beter, Paul 
und Alerander und jind die Kinder des Schiffes. Sie wurden 
während der Kriegsoperationen im vergangenen Jahre als Waijen 
aus Tientfin mitgenommen, die beiden erjtgenannten von dem 
Leutnant Baron Kaulbars, der dritte vom Midſhipman Saguljajew. 
In der Charwoche wurden fie in der Kajüte des „Sſiſſoi Weliki“ 
getauft. Taufpaten waren Baron Kaulbars, Leutnant Buchanowski 
und Midihipman Saguljajew, Taufpatin die Gemahlin des 
Kontreadmirald® M. J. Stark. Die Kinder jprechen ſchon etwas 
ruſſiſch, haben ſchon Begriffe von der Religion und hängen mit 
großer Liebe an ihren Adoptivvätern. Sie jollen in verjchiedenen 
Handwerken unterrichtet werden. Ein anderer, ebenfallö getaufter 
Chineſenknabe befindet fih auf dem „Nachimow“. Er wurde von 
Leutnant Grafen Kapuijt in den Taku-Forts gefunden und mit: 
genommen. 


Bon der „Amuleff-Tiga der Liebe‘, die den Zweck 
hat, Riebesheiraten zu fürdern, fol von Mr. Frank ones 
Blair aus Bofton in London ein britiicher Zweig begründet 
werden. Dieſe Organijation hat großen Erfolg in den Vereinigten 
Staaten gehabt, und ihre Gönner meinen, daß fie auch in England 
notwendig wird. Mer. Blair, der zu diefen Zweck nad) London 
gekommen ift, äußert fid) über die Aufgabe und Methode der inter- 
ejlanten Liga folgendermaßen: „Die Völker gehen zurüd, weil 
e3 wenig Liebesheiraten unter ihnen giebt. Wenn es mehr der- 
artige Verbindungen gäbe, jo hätte man weniger Verbrecher, mehr 
Glück, mehr Kinder, und zwar fräftigere, weniger Eheſcheidungen 
und feine Skandale Das Ziel der Sign iit, ſolche Liebesheiraten 
zu fürdern Wir organiſieren Geſellſchaften unter denjenigen 
Leuten, welche an unſere Ziele glauben, und dieſe gründen wieder 
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ihrerfeit? neue Zirkel. Die Heirat ſchließt nicht von der Mitglied: 
haft aus. Das Haupt des Ordens ift der Londoner Millionär Hayes, 
der e3 ich zun Beruf gemacht hat, Nie Botjchaft der romantifchen 
Liche und der vollfommenen Che zu predigen. Die Liga beſitzt 
jogar eine Zeitfchrift, die fi) ausſchließlich den Intereſſen 
und Hielen des Bundes widmet. Sch beabfichtige, in London 
ein Bureau zu eröffnen und So jchnell wie möglich 'einige Zirkel 
zu gründen. Der. Hayes, der jeinen Neichtum in liberaljten Weije 
der guten Sache widmet, liefert reiche Mittel für unſere Arbeit, 
und ic) werde jehr bald mit Vorträgen beginnen.” — Etwas Der: 
artiges jcheint in London allerdings jehr Not zu thun, ob es aber 
Erjolg Haben wird, ijt mindeſtens zweifelhaft. Liebesheiraten 
ſollen in England, wenigjtens in den oberen Gefellichaftäfreijen, 
ſchon längſt zu den Seltenheiten gehören, in den meiſten Füllen 
wohl aus dem jehr einfachen Grunde, daß bei den fabelhaften 
Anjprüchen, welche die Londoner Gejelligfeit an verheiratete Yeute 
jtellt, eine Heirat nur bei großem Vermögen auf einer von beiden 
Geiten überhaupt ermöglicht werden kann. 


Das gelprengfe Grab. Auf dem Gartenfirchhof zu 
Hannover befindet fich ein Grab, dejien Seiten und Dede ganz aus 
ſiarken Steinplatten bejtehen, darauf befindet fich noch ein ſchwerer 
Marmorblod, deſſen Inſchrift befagt, daß hier Henriette Suliane 
v. Rüling, geb. v. Willich, ruht, geb. in Nienburg, 24. Januar 1756, 
geit. zu Hannover, 15. April 1782. Darumter befinden ſich die 
Worte: „Diejed auf ewig erlaufte Begräbnis darf nie geöffnet 
werden.” Aus dem Innern des Grabe3 ift jedod) ein ftarfer 
Birkenftanım herausgewachlen, hat die ftarfen, eijernen Klammern 
des Grabe gefprengt und den mächtigen Warmorblod von der 
Gruft gehoben. Das ewig ſchöpferiſche Walten in der Natur 
Ipottet der Hinfälligfeit menjchlichen Willens, der’ den Totenjchrein 
für ewige Zeiten fchliegen wollte, und predigt fichtbar, wie neues 
veben des Todes Ketten bricht, wie Sterben und Bergehen nur 
der Uebergang ift zu ſchönerem Erbfühen.. Nicht weit von dem 
„geiprengten Grabe” liegt auch „Wertherd Lotte”. Auf dem 
verwitterten Grabfteine lieft man: „Bier ruhet Charlotte Sophie 
Henriette Kejtner, geb. Buff. Geb. den 11. Sanuar 1753, geit. 
den 16. Sanuar 1828. Auf dem Nifolaiirchhofe in Hannover 
ruht der Dichter Hölty, doch kennt man die Grabjtätte dieſes be- 
fiebten Iyrifchen Tichter leider nicht mehr. Es foll ein Denkmal 
in Zünglingsgejtalt und mit den Reliefbild des Dichter3 auf dem 
Kirchhof aufgeftellt werden, um jo eine Ehrenjchuld abzutragen. 

Tuffiges von „allen Wrangel“, Im jeinen legten 
Lebensjahren bewunderte Wrangel einmal in einer Kunſtaus— 
jtellung ein Gemälde und fragte einen dabei ftehenden Herrn, 
von wem denn eigentlich das Bild ſei. „Won mr!“ enwiderte 
der Herr mit Stolz. „Ad, van Miehr,” meinte Wrangel, „das. 
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iſt gewiß einer der großen Holländer!* — „Pardon, Excellenz,“ 
berichtigte ihn da der Wialer, „dag Gemälde ijt von mich!“ — 
„Ah, von Sie!” gab Wrangel erjtaunt zurüd, „na, das freut mir.“ 


„Nun ie genug!“ Im Konak zu Cettinje, der Reſi— 
denz des Fürſten von Montenegro, war jüngit „Cerele“, und dabei 
fam das Gejpräc auch auf den allzu reichlichen weiblichen Kinder— 
jegen am Hofe von Petersburg: „Mir ijt es jeiner Zeit gerade 
jo gegangen,“ meinte dev Fürſt. „Bei der erjten Tochter freute 
ich) mic) und dachte, für einen ungen ijt es immer noch Zeit. 
- Bei der zweiten war ich ein Kein bißchen enttäuſcht. Bei der 
dritten war mir ſchon angſt und bange. Bei der vierten aber 
war's mir zu viel. Stani (Halt), jagte ich, jetzt iſt's genug! Und 
zum Zeichen, daß e3 wirklich genug jei, ließ id) „Ne auch Stana 
taufen, obgleich dag ein ganz neuer Name war.“ 

„Run, Hoheit, und hat Ihr Mittel geholfen ?“ fragte die neu- 
gierige Frau eines der Mejidenten. 

„Jawohl! Wenn's genug it, iſt's genug, und „das Nächſte“ 
war ein Junge, war mein Danilo. Der Zar ſollte es ebenſo 
machen wie ich: „stani*. In Nom übrigens habe ich den Nat 
Ichon gegeben. Nur ſoll man nicht zu lange damit warten. Nach 
der zwetten Tochter Schon: Genug, übergenug!“ 

„Und jo ſoll ſchon die zweite Prinzejjin in Stalien „Stana“ 
beilzen ?“ 

„ein, aber Bajta, denn dort wird italienisch geiprochen. 
Und — Prinzeß Bajta — klingt das nicht 5 — — 
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Parallel-Rätjel. 


Don Rihard Wleke. 


© 8 & eg 
0— 0) 
Die Buchſtaben find fo zu ordnen, daß 
die drei Parallelen bezeichnen: 
N = 1. ein Spielzeug, 
— — o— ö 2. eine Slüjfigteit, 
« 3. einen männlidyen Dornamen 
und daß die fentredhte Reihe eine preußifche 


T, Provinz nennt. 
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Dreiechproblen. 


Don Richard Wölete. 


1 
u aaeedillilmprstauu. 


1—2—3 Blume 


7 | Obige 15 Buchftaben find fo an Stelle 
\,/ der Puntte zu fegen, daß ergiebt: 
6 6 — — 


1—6—5 Illuſton 


4—6 weiblicher Dorname 
5—4—3 Dogel 
4—2 $luß 


. 6-2 Sifch. 


Wechjel-Rätfel, 
Don Richard Wölele, 


IH bin an jedem Baum zu finden, 

Seß’ B voran, bien’ ich zum Binden. 

Wird es mit L beim Seh’n dir fchwer, 

So gönne es mit R dir mehr. 

mit M erblickſt du's auf dem Schiffe, 

Weh', wenn's zerbricht auf ſchroffem Riffe. 
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Schrecken wird durch meine Thätigkeit 
| Rings, wo ihre Macht hinreicht, verbreitet, 
rl Denn ihr zugefellt für alle Zeit 

Unaufbaltjam die Verwüſtung fchreitet. 


Bin ich ruhig, lod’ ich viele an, 

Mag ſie Sorfchung oder Neugier treiben, 
Doch der gründlichfte Selehrte Tann 
Mein unnahbar’ nnres nicht beſchreiben. 


Wenn du mir das zweite Zeichen nimmit, 
Wird vor dir ein Muſikant erjtehen, 
Ueber deſſen Kunft du oft ergrimmit, 
Ohne daß ihn deine Hugen fehen. 


Aber auch durch deine eigene Schuld 
Kann er dich in andrer Weife quälen, 
Dann ertrag’ es jtille in Seduld — 

} tter ift die Buße, ſüß das Fehlen! 


vorzügl. Qualität, besser als Bordeaux, 
verzollt ab 1 

Konstanz zu 70 Pf. per Liter, 
1 Postkistchen mit 2 ganzen Flaschen 
franco gegen Einsend. v. Mk. 2.50. 


1 Probekiste — Io ganze Flaschen 
ab hier Mk. 10.—. 


Griechische Weine 


1 Probekiste = 10 Flaschen in 10 aus- 
erles. Sorten, incl. Verpackung M.15. 


vorzügl. Kranken- und Dessertweine 
verzollt ab KonstanzzulM.perLiter. 
1Postkistchen m. 2Flasch.fr.2.8OM. 
Garantief. Naturreinheit. Preislistefrco. 
Ziegler & Gross, 
Konstanz, Baden, und 
Kreuzlingen, Schweiz. 


P ri icilianische Rotbweine » 





Nützliche Gelegenbeitsgelchenke! 
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777 !fert. G „rae® 

Neueste Band - Flaschen - Verkapsel- 
Maschine „Monopol“ D.R.G.M. Un- 
übertroffenes System. Zum eleganten 
zweifaltigen Anlegen von Kapseln bis zu 
50 mm Länge franco gegen Einsendungv. “ H 
M.12.50 oder gegen Nachn. v. 12.75. aa 


Ziegler & Gross, Konstanz 56. 





die ihren Zeint 


verbefjern . wollen, 
amen .::: 
Heinr. Simons’ 


unerreichte 


Schönheitsmittel, Geſichtsmaſſage, Gefidts- 


dampfbäder efc. — Proſpekte gratis. 
Beinr. Simons, Inftitut für Schönheitspflege, 
Berlin W 9, Potsdamerſtr. 1a. 
Man lefe: „Merztlicher Ratgeber für Schönheitspflege“ von 
Dr. Bergmann, Arzt. Preis M. 1.20. Zu beziehen durch 
Paul Eebmstedt, Berlin W 9, Potsdamer Platz. 





Vereinigte Fabriken €. Maquet 
Berlin NW 6, Karlstrasse 27, und Heidelberg. 
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Krankenfa tüble, verstellb. Betttische, 15 fach 
verstellb. Keilkissen, Bidets, Elosets. Alle Artikel zur Krankenpflege. 
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zu ha 
direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Ring & Co. 





+ Dagerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unfer ortentalifches 

Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Paris 1900, 

Hygiene- Ausftellung; in 6—8 Wochen ſchon bis 30 Pfd. 

— arantiert. Streng reell — kein Schwindel. 

iele Daukſchreiben. Preis: Karton 2 Mi. Poftanweiſung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweiſung. 


hygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co., Berlin H, 


KRöniggrätzer Strasse 69. 








von Margarete von Hochfeld. 


250 Seiten 8° in feinster, würdigster Ausstattung. 
Preis: elegant gebunden mit Goldschnitt Mk. 4.—. 
Es giebt wohl kaum ein zu Geschenken geeigneteres 
Werk, als diese gesammelten Sonntagsgedanken. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo eine solche nicht 
am Orte ist, sende man die Bestellung an den Verlag 


Berlin N 4,. Leipzig-R., 
—— 39. W. Vobach Co. nel 9, 


52 Sonntagsgedanken 
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1.1 Beste Nahrung fü 
1 a 4 gesunde & darmkranke Kind: 


BesterZusatz zurMilch. if | T 1 R rmehl. 
vontausenden Aerzten empfohlen. 


+ Hoffmann- 


HOS 


freusfattig, Eifenban, in Nuß— 
baum oder Echwarz, liefert 
unter LOjühriger Garantie zu 
Kabrikpreiien in beqiemer 
Bahlweife nah auswärts Franke 
Brote Georg Holifmarn, 
Berlin, Leipziger Str. 50. 



















— Für Verlobtel state 
Möbel-Ausstattungs-Magazin 


Societät Berl. Möbel-Tischler 


Ad. Tilzer. 


Empfehlenswerte erjte Bezugs- Stets große Auswahl in Buffets, 
quelle für alle Möbelergän: | Polstermöbeln in den neuejten 
zungen, fompflette Zimmer- und | Façons mit einfachen, ſowie 

Wohnungs: Einrichtungen. überrajchend ſchönen Bezügen. 


Berlin SW, and. Jerusalemer Kirche 3. 


| = Lager aller 
ZZ) Kunstmöbel. 





Bolländische und friesische Möbel nach alten Originalen. 





